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Menſchenökonomie. 


9 udolf Goldſcheid ſtellt in feinem groß angelegten Werk „Hö- 
gE herentwickelung und Menſchenökonomie“ (der erſte Band ift 
bei Klinkhardt in Leipzig 1911 erſchienen) das Univerſum als einen 
Regulirungmechanismus dar, deffen Theilſyſteme ſich durch Selbſt⸗ 
regulirung erhalten. Im Reich des Organiſchen führt die Selbſt⸗ 
erhaltung zu immer feinerer und verwickelterer Differenzirung; 
den einzelnen Theilen des Organismus fallen geſonderte Funk⸗ 
tionen zu, jede Funktion bildet ein Organ aus und zuletzt entſteht 
ein Centralorgan als Oberregulator. Nachdem dieſes im Großhirn 
des Menſchen ſeine höchſte Vollkommenheit erlangt hat, ſchlägt die 
bis dahin rein kauſal und unbewußt verlaufene Entwickelung in 
die bewußt teleologiſche um. Der Menſch ſetzt ſich Zwecke und ſteckt 
ſich Ziele; und ſein edelſtes Ziel iſt eins, das in immer weitere Fer⸗ 
nen flieht: die Selbſtvervollkommnung, die Höherentwickelung. 
Für ſie kämpft Goldſcheid mit dem Aufgebot all ſeines reichen 
Wiſſens und ſcharfſinnigen Denkens und bekämpft darum die bei- 
den Anſichten, die ihm den Fortſchritt zu hemmen ſcheinen: die 
Lehre von der Konſtanz der Arten, die, meint er, den Menjen 
zum Stillſtand verurtheile, und den Malthuſianismus im Darwi⸗ 
nismus. Darwin hat bekanntlich von Malthus den Anſtoß em- 
pfangen, ſich mit ſeinem Forſchen in der Richtung zu bewegen, die 
er einſchlug. Die Meinung, daß Knappheit der Nahrungmittel die 
Lebeweſen der ſelben Gattung zu einem Konkurrenzkampf um den 
Unterhalt zwinge, wobei die Unterliegenden dem Tod verfallen, 
ehe fie zur Fortpflanzung gelangten, ſchien ihm den Weg zu zei- 
gen, auf dem ſich die Entſtehung der Arten ohne Eingriffe eines 
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Schöpfers erklären laſſe. Die Sieger ſeien doch ohne Zweifel die 
Tüchtigſten; die Tüchtigkeit beſtehe eben in den Eigenſchaften, die 
zum Sieg oder, was das Selbe ſei, zur Anpaſſung an die jedes⸗ 
malige Lebenslage befähigten, und da immer nur die am Beſten 
Angepaßten Sieger und am Leben blieben, alſo die jene fraglichen 
Eigenſchaften im höchſten Grade beſitzen, ſo ſei die Wirkung der 
durch Jahrmillionen fortgeſetzten Auswahl im Kampf ums Da- 
ſein eine ſtete Steigerung der Eigenſchaften, deren Steigerung zur 
zur Folge habe, daß dabei ſchließlich ein anderes Weſen, eine neue 
Art herauskomme. Weismann, der dieſen Gedankengang konſe⸗ 
quent verfolgt, läßt die Selektion ganz allein bei der Artbildung 
thätig ſein, ſchließt jede Mitwirkung des Milieu aus und beſtreitet 
die Möglichkeit, daß Eigenſchaften vererbt werden, die das Indi⸗ 
viduum unter dem Einfluß des Milieu oder in Wechſelwirkung mit 
ihm erworben hat. Nur was im Keim enthalten iſt, wird vererbt, 
nicht die im Individualleben entſtandene Beſchaffenheit des Ge⸗ 
ſammtorganismus, des Leibes, des Soma. Hier ſoll nicht auf die 
Frage eingegangen werden, wie bei ſolcher Beharrlichkeit der Berz 
erbung überhaupt neue Arten entſtehen können; nur an die Ber- 
werthung dieſer Selektionlehre durch die Raſſentheoretiker ift zu 
erinnern. Goldſcheid ſagt ganz richtig, in der Keimplasmalehre 
berge fid) der ökonomiſche Liberalismus, der das laissez faire prez 
dige und nicht wolle, daß die Regirung durch Wilieuverbeſſerung 
für die kommende Generation forge, und dieſer Liberalismus fei 
verkappter politiſcher Konſervativismus, der den beati possidentes 
die Herrſchaft ſichern und die unteren Schichten am Aufſteigen hin⸗ 
dern wolle. Ich habe gegen Weismann und ſeine politiſche Ge⸗ 
folgſchaft das Schriftchen „Sozialausleſe“ gerichtet, das fih natür- 
lich, da Goldſcheid über ein viel vollſtändigeres biologiſches Wiſſen 
verfügt, mit ſeinen Ausführungen nicht meſſen kann. Er erörtert 
nicht nur die bekannten Gegengründe (daß der beſſer Angepaßte 
keineswegs immer der Tüchtigere iſt, daß es eine Verkümmerung⸗ 
anpaſſung giebt, daß die Minderwerthigen gar nicht ausſterben, 
ſondern ſich fortpflanzen, während ſehr werthvolle Individuen, die 
ſich gerade ihrer hochwerthigen Eigenſchaften wegen unwürdigen 
Zumuthungen nicht fügen können, im Kampf ums Daſein zu 
Grunde gehen), ſondern er beſchreibt auch den wirklichen Entwicke⸗ 
lungprozeß ſehr genau als eine ſtete Wechſelwirkung zwiſchen Keim 
und Soma, Soma und Außenwelt, und nennt Vererbung nur ein 
Bild für den wirklichen Vorgang, der nichts Anderes ſei als die 
Kontinuität des Lebens: das elterliche Leben ſetze ſich in den Kin⸗ 
dern fort. Ich bekämpfe den Weismannismus nur als jenen Am- 
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monismus, der alle Minderwerthigkeit und jeden Mißerfolg im 
Leben auf ſchlechtes Keimplasma zurückführt, um ſozialen Ver- 
beſſerungen zu wehren, die der Entſtehung minderwerthiger Indi— 
viduen vorbeugen ſollen. Daß in der Regel der Apfel nicht weit 
vom Stamme fällt, leugne ich nicht, eben ſo wenig, daß die Volks⸗ 
und Rafjencharaftere ſehr beſtändig find. Ein Ire mag von Eng- 
ländern erzogen werden und feine ganze Lebenszeit unter Eng- 
ländern zubringen: er bleibt doch ein Fre; eine wie unengliſche 
Natur Bernhard Shaw ift, ſieht jeder Lefer, der die engliſche Lite- 
ratur kennt, auf den erſten Blick. Noch mehr gilt Das natürlich 
von den Charaktereigenſchaften der Farbigen, nicht zu reden von 
der Farbe ſelbſt und dem Geſichtsſchnitt, die durch Sozialpolitik 
nicht zu ändern ſein wird. Alſo in der Ablehnung des Weisman⸗ 
nismus und Ammonismus ſtimme ich mit Goldſcheid überein; und 
in der Beurtheilung des Malthuſianismus im engeren Sinn des 
Wortes komme ich ihm nah. Auch ich weiß, daß für die jetzt leben⸗ 
den Menſchen Nahrungmittel reichlich vorhanden ſein würden, 
wenn dieje Menſchen fih gleichmäßig über die anbaufähigen Ge- 
genden der Erdoberfläche vertheilten, und dringe darum bei jeder 
Gelegenheit auf innere und äußere Koloniſation und auf ein ge= 
ſundes Gleichgewicht zwiſchen Landwirthſchaft und Induſtrie. Wie 
es bei weiterem Bevölkerungwachsthum nach fünfhundert Jahren 
um die Menſchheit beſtellt ſein wird, darüber zerbreche ich mir nicht 
den Kopf. Goldſcheid glaubt, daß uns eher die Gefahr des Aus- und 
Abſterbens als Uebervölkerung drohe. Seine biologiſche Anſicht, 
daß ſtarke Geburtenfrequenz nicht Urſache, ſondern Wirkung 
großer Sterblichfeit ſei (natürliche Ausgleichung als ein Mittel, 
die Gattung zu erhalten), geht uns hier nicht an. 

In entſchiedenen Gegenſatz muß ich jedoch zu ihm treten, 
wenn er auch die Lehre von der Konſtanz der Arten für ein Hemm- 
niß der Sozialpolitik hält, ja, für das eigentliche und Haupthinder⸗ 
nik, da der Weismannismus nur eine durch naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schein verdeckte Rückkehr zum Cuvierismus ſei. Hinter der 
Selektiontheorie ſteckten reaktionäre Tendenzen: „Dem Menſchen 
Toll, um feinen Willen zur That zu lähmen, weiter eingeredet wer⸗ 
den, alle ſozialen Uebel feien ein nothwendiges Durchgangsſta⸗ 
dium der Höherentwickelung. Die Theologen ſtellten die ſozialen 
Uebel als eine Prüfung der ſündigen Menſchheit dar, gegen die 
ſie ſich, ohne der Vorſehung entgegen zu wirken, nicht auflehnen 
durfte.“ Daß die Theologen die Leiden als Prüfungen des Ein⸗ 
zelnen auffaſſen, ift richtig, aber daß fie die Bekämpfung der indi- 
viduellen oder gar der Sozialübel verbieten ſollen, Das iſt ein 
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wunderlicher Irrthum. Die Bekämpfung ſolcher Uebel iſt ſtets in 
der Chriſtenheit als Liebespflicht gelehrt und thatkräftig geübt 
worden. Goldſcheid beruft ſich auf bekannte Verirrungen der mit» 
telalterlichen Menſchen, die bis an die Grenze des achtzehnten 
Jahrhunderts Unheil angerichtet haben. „Beinahe könnte man 
fagen, ein naturaliſtiſches laissez faire, laissez aller ſei das un- 
geſchriebene Grunddogma aller Religionen. Die Ueberzeugung 
von der immanenten Zweckmäßigkeit des natürlichen Geſchehens 
war es im Mittelalter, die die Menſchen thatlos, betend oder 
Ketzer bratend den völkermordenden Epidemien gegenüberſtehen 
ließ.“ Wenn die Menſchen vom dreizehnten bis ins ſiebzehnte 
Jahrhundert Juden und Hexen (nicht Ketzer; die wurden aus an= 
deren Gründen gebraten) als die Anſtifter von Krankheiten ver⸗ 
brannten, fo ſtanden fie doch den Uebeln nicht thatlos gegenüber. 
Es war ein ſehr unzweckmäßiges Mittel, das fie in ihrer Unwiſſen⸗ 
heit, in ihrem Aberglauben anwendeten, aber thatlos blieben ſie 
weder in dieſen noch in anderen Nöthen. Thatloſe Ergebung ins 
Kismet iſt iſlamitiſcher Grundſatz und erklärt den Zuſtand der iſla⸗ 
mitiſchen Welt. Die chriſtlichen Europäer (genauer: die chriſtlichen 
Germanen und Romanen) haben das ganze Mittelalter hindurch 
die unbändigſte That⸗ und Schlagkraft bekundet und dabei aller⸗ 
dings, weil es oft an der richtigen Einſicht in den Zuſammenhang 
der Geſchehniſſe fehlte, viel Energie unnütz verſchwendet. Freilich 
gehörte diefe Thatkraft zu ihren Raſſeneigenſchaften, aber die 
chriſtliche Religion, weit entfernt davon, ſie an der Entfaltung 
dieſer Eigenſchaft zu hindern, hat ſie dabei angeſpornt. „Wirket. 
ſo lange es Tag iſt“, gebietet der Heiland. 

Wenn dann Goldſcheid die ſozialen Uebel heutiger Zeit be⸗ 
ſchreibt und zu ihrer Bekämpfung durch rationelle Sozialpolitik 
auffordert, hat er mich wieder auf ſeiner Seite; doch auch in dieſem 
Theil ſeines Werkes muß ich ſeiner Auffaſſung an zwei Punkten 
widerſprechen. Er ſchreibt: „Hiſtoriſch ift das Menſchenmaterial 
urſprünglich nichts Anderes als das Geſchäftskapital der den Staat 
beherrſchenden Klaſſen; die Menſchen werden in der kriegeriſchen 
und in der wirthſchaftlichen Konkurrenz okkupirt wie Land und als 
zinstragendes Gut bewerthet und verwerthet.“ Die Auffaſſung, 
die den Kapitalismus in ſeiner Entartung kennzeichnet, erſcheint 
ihm alfo als das Urſprüngliche, Sozialpolitik als etwas ganz 
Neues und die heutige Sozialverſicherung als der „Uebergang 
vom Vergewaltigungſtaat überden Verwaltungſtaat in die Verſiche⸗ 
rungsgemeinſchaft.“ Goldſcheid mag einmal die Bibel durchleſen, 
die den Niederſchlag des Fühlens und Denkens eines alten Volkes 
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im Verlauf ſeiner tauſendjährigen Geſchichte darbietet; er wird 
dann bekennen müſſen, daß ſich von dieſer Werthung des Men⸗ 
ſchen keine Spur darin findet. Der Menſch, jeder einzelne Menſch, 
erſcheint immer und überall als Selbſtzweck; Kants Moralgrund⸗ 
ſatz als eine neue Entdeckung zu feiern, iſt angeſichts dieſer ur⸗ 
alten gewaltigen Thatſache eine Lächerlichkeit. Und dann mag ſich 
unſer Autor das Mittelalter ein Wenig beſchauen. Von einem 
heutigen Soziologen iſt ja nicht zu verlangen, daß er die Schilde⸗ 
rungen der wirthſchaftlichen Zuſtände Deutſchlands vor der Refor⸗ 
mation leſe, die Johannes Janſſen entworfen hat, um daraus die 
Grundſätze zu entnehmen, die zur Erzeugung und Erhaltung die- 
ſer Zuſtände beigetragen haben. Aber die Grundſätze findet er 
auch bei Sombart, den er ja kennt. Sombart giebt ganz richtig als 
einen Hauptunterſchied des heutigen Kapitalismus vom mittelal- 
terlichen Wirthſchaftleben an, daß dieſes den Menſchen, jener die 
Waare und ſchließlich den Profit, das Geld, zum Mittelpunkt und 
Endzweck aller Wirthſchaftsthätigkeit macht. Wohl geſchahen viele 
entſetzliche Unthaten im Mittelalter; Menſchen wurden umge⸗ 
bracht, gemartert, eingekerkert, wie wilde Thiere gejagt, aus per⸗ 
ſönlichem Belieben von Gewaltmenſchen, aus Habſucht, aus Pars 
teihaß, aus Fanatismus; aber den Menſchen, das Kind Gottes, als 
Ausbeutungobjekt, das Volk als Geſchäftskapital darzuſtellen, 
hätte Niemand gewagt; es würde als die ruchloſeſte Läſterung er⸗ 
ſchienen ſein. Thatſächlich wurden immer und überall auch damals 
Menſchen ausgebeutet, denn die Selbſtſucht bleibt in allen Zeiten 
unverändert, aber der Ausbeutung waren durch die ſoziale und 
ökonomiſche Struktur enge Grenzen gezogen. Die Könige waren 
bis zur Ohnmacht durch die Stände eingeſchränkt, die Städte wa⸗ 
ren Republiken, das Handwerk galt als ein Gemeindeamt, das mit 
„Sicherung der Nahrung“ gelohnt wurde; Jeder hatte nur den ge⸗ 
rechten Lohn ſeiner Arbeit zu beanſpruchen, Bereicherung auf 
Koſten der Mitbürger durch übermäßigen Geſchäftsgewinn galt 
als ſündhaft und unanſtändig. Den hörigen Bauern, die übrigens 
nach und nach zu völliger Freiheit aufſtiegen (in manchen Gauen 
haben ſie dieſe vor dem ſechzehnten Jahrhundert niemals verloren), 
war ihr reichlicher Lebensunterhalt durch Geſetz und Herkommen, 
zum Theil auch durch das eigne Intereſſe des Gutsherrn geſichert. 
Die Kriege waren im früheren Mittelalter Vertheidigungskriege 
gegen die Einfälle räuberiſcher Horden, im ſpäteren Fehden, die 
aus dem freien Willen der Kämpfenden hervorgingen. Noch im 
ſiebenzehnten Jahrhundert wurden die damals beginnenden dy⸗ 
naſtiſchen Kriege mit Söldnern geführt, die freiwillig, um Geld und 
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Beute und aus Abenteuerluft dienten, Erft der Sonnenkönig und 
die Königlein in der Zeit des Abſolutismus und Napoleon haben 
ihre „Anterthanen“ (die hat es im eigentlichen Mittelalter, wo alle 
Abhängigkeitverhältniſſe auf Vertrag und gegenſeitiger Verpflich- 
tung beruhten, gar nicht gegeben) wie Schafe auf die Schlachtbank 
geſchleppt. Die ökonomiſche Ausbeutung begann um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts im Textilgewerbe, alſo auf einem ſehr 
beſchränkten Gebiete, und ſteigerte ſich in England gegen das Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts in dem Grade, daß man dort nicht 
mehr Seelen, Bürger, Volksgenoſſen, ſondern von einer gewiſſen 
Einkommenſtufe abwärts nur noch „Hände“ kannte, die man mit 
Vergnügen durch Waſchinen erſetzte, ſo weit ſich dieſe als beque⸗ 
mer und rentabler erwieſen. Die Behandlung des Menſchen als ei⸗ 
ner Sache iſt alſo innerhalb der europäiſchen Chriſtenheit, abge⸗ 
ſehen von einigen Rückfällen in heidniſche Sklaverei, nicht das Ur- 
ſprüngliche und Alte, ſondern eine neuere Epiſode und die heutige 
Sozialpolitik nur zeitgemäß modifizirte Anwendung der Grund— 
ſätze, die bis zum Siege des modernen Kapitalismus gegolten ha⸗ 
ben. Die mittelalterliche Ständeordnung war nichts weiter als 
die Berufsgliederung, ohne die ein Kulturſtaat nicht denkbar ift, 
und auch, daß ſie als eine Gottesordnung aufgefaßt und mit der 
Mahnung des Apoſtels, es möge Jeder ſeinem Beruf treu bleiben. 
noch feſter im religiöſen Bewußtſein verankert wurde, machte die 
Berufſtände nicht zu Raften. Keinem Hörigenſohn war verwehrt 
(vielmehr ward er, wenn ſein Pfarrer oder ein klöſterlicher Lehrer 
fein Talent entdeckte, gefördert), zu den höchſten Würden empor- 
zuſteigen; daß der Weg gewöhnlich durch den Klerikerſtand führte, 
brachte die damalige wirthſchaftlich-ſoziale Struktur ſo mit ſich; 
doch war der Keriker, der, um eine Pfründe zu erlangen, die nie⸗ 
deren Weihen empfing, nicht genöthigt, Prieſter zu werden; auch 
Männer wie Erasmus haben von Kirchenpfründen gelebt. Daß 
der Umweg über den halbgeiſtlichen Stand heute nicht mehr nöthig 
ijt, darf ja als ein Fortſchritt geprieſen werden, aber ob der talent= 
volle Arme heute mehr Förderung erfährt und weniger Schwierig— 
keiten zu überwinden hat, iſt eine andere Frage. 

Schon dieſer geſchichtliche Verlauf der Dinge eröffnet dem 
Unternehmen Goldſcheids, die Nächſtenliebe, die Humanität, durch 
das ökonomiſche Intereſſe zu erſetzen, ſchlechte Ausſichten. Zwar, 
daß der Wenſch feinen ökonomiſchen Werth hat, ſogar das aller— 
werthvollſte ökonomiſche Gut iſt, daß es als Niedertracht verur— 
theilt werden muß, wenn das Anternehmerintereſſe darauf aus⸗ 
geht, den Preis der „Waare“ Menſch niedrig zu halten, daß auch 
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von dieſer Waarengattung gilt, im Großen und Ganzen und auf 
die Dauer rentire das ſolid gearbeitete Stück beſſer als der Schund, 
daß es heuchleriſche und dumme Sozialpolitik iſt, wenn man die 
Zuſtände, aus denen Minderwerthige hervorgehen, beſtehen läßt 
und dann die unglücklichen Produkte dieſer Mißwirthſchaft hy⸗ 
gieniſch aufpäppelt, daß man die abgearbeiteten Weiber der Ur- 
men die Menſchenproduktion nicht länger als unbezahlte Neben- 
arbeit betreiben laſſen ſollte: alle dieſe und viele andere Gedanken 
find löblich, wenn auch nicht eben neu. Aber daß uns vom Defo- 
nomiſchen her ein neuer Idealismus erblühe, daß auf dieſem Weg 
die durch heuchleriſche Sozialpolitik entwürdigte Ethik rehabilitirt 
werden könne, vermag ich nicht zu glauben. Golbſcheid will, daß. 
die Sozialpolitik und die Sozialhygiene nicht länger als Wohl- 
ſahrtpflege, ſondern als Betriebsverbeſſerung aufgefaßt werden. 
Die bisherige Erfahrung ſpricht nicht dafür, daß wir damit weiter 
kommen würden. Als die Schundproduktion der „Waare“ Menih 
und die Abnutzung dieſes „Produktionwerkzeuges“ nach dem 
Muſter brutaler und dummer Zugviehhalter einen nie, auch in der 
antiken Sklavenwirthſchaft nicht, gekannten Grad erreicht hatten, 
in England um das Jahr 1800, da war es, wie uns Schulze-Gä⸗ 
vernitz gelehrt hat, das chriſtliche Gewiſſen, das die Gegenbewe⸗ 
gung in Gang gebracht hat. Und in Deutſchland, wo übrigens jo 
arge Gräuel nicht vorkamen, haben B. A. Huber und Biſchof Ket⸗ 
teler im ſelben Sinn gewirkt. Es iſt wahr, daß weder die engliſchen 
noch die deutſchen Chriſtlichſozialen durchſchlagenden Erfolg erzielt 
hätten, wenn ihnen nicht mächtige Intereſſen zu Hilfe gekommen 
wären. Aber das Intereſſe der induſtriellen Unternehmer war nur 
inſofern daran betheiligt, als die mehr und mehr in den Vorder⸗ 
grund tretende Eiſeninduſtrie und auch ſchon die verbeſſerte Ma⸗ 
ſchinenſpinnerei ein anderes Material erforderten als zu Tod ge- 
peitſchte Kinder. Die mächtigſten Triebkräfte waren die Sorge um 
die Wehrkraft (in England die maritime), alſo um eine Inſtitution, 
die Goldſcheid als einen bedauerlichen Atavismus verabſcheut, 
außerden in England das Parteiintereſſe der Landlords gegenüber 
den ausbeutenden „Liberalen“ und in Deutſchland die Furcht 
vor der Sozialdemokratie, die Bismarck klug benutzt hat. (Welches 
Verdienſt ſich die Sozialdemokratie durch Kritik und Furchterre⸗ 
gung in den achtziger und neunziger Jahren erworben hat, habe 
ich immer anerkannt.) Was die Unternehmer betrifft, fo überwiegt 
auch heute noch die Zahl derer, denen entweder Menſchenſchund 
oder ruchloſe Ausbeutung tüchtiger Menſchen beſſer rentirt als 
koſtſpielige Aufzucht und Schonung der Aufgezogenen. Will Gold- 
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ſcheid empörende Beiſpiele der von ihm mit Recht gegeißelten vor» 
zeitigen Abnutzung beobachten, dann muß er nicht auf die Güter 
der „rückſtändigen“ oſtelbiſchen Agrarier gehen, ſondern in die 
Werkſtätten der nordamerikaniſchen Truſtmagnaten, die den Gipfel 
der Unternehmerintellgienz erklommen haben und Virtuoſen der 
Rentabilitätberehnung find. Ruhmvolle Captains of labour wie 
der alte Krupp in Deutſchland und die Brüder Lever in England 
würden niemals aus bloßem Intereſſe in der Sorge für ihre Ar- 
beiter ſo erſtaunlich weit gegangen ſein; was ſie getrieben hat, war 
das chriſtliche Gewiſſen und die Nächſtenliebe. Und was treibt die 
unzähligen, die heute in Vereinen im Sinn Goldſcheids für die 
Wöchnerinnen, für Säuglinge, für die Jugend, für Volkshygiene 
thätig find? Irgendein Unternehmerintereſſe doch wahrhaftig 
nicht. Das Oekonomiſche nur inſofern, als von der Menſchenöko— 
nomie das Gedeihen, die Kraft und Macht von Volk und Bater- 
land abhängt, wobei aber wieder in erſter Linie an die Wehrkraft 
gedacht wird, alſo an die von den konſequenten Menſchenökonomen 
berpönte Kraftentfaltung in einem möglichen Krieg. Goldſcheid ift 
ein intereſſantes Spezimen der modernen Naturwiſſenſchaftler (ihr 
Urtyp war Karl Marr), die von ihrer rein theoretiſchen voraus- 
ſetzungloſen Forſchung jede Werthung, jedes Gefühl, jede Tendenz 
ausſchließen wollen, während die zu allen Poren ihrer dicken 
Bücherleiber herausſchwitzende Menſchenliebe und Empörung über 
die Verſündigungen dagegen beweiſen, daß die intellektuelle die 
allerletzte ihrer Triebfedern iſt. 

Neben der Humanität wirkt bei dieſen Intellektuellen als 
zweitmächtige Triebkraft die Feindſchaft gegen den metaphyſiſchen 
Schöpfer und Leiter der Menſchenſchickſale; der moderne Menſch 
ihres Schlages will ſein eigener Gott werden, ſich ſelbſt ſchaffen, die 
Menſchheit umſchaffen. Glück auf zu dem Titanenunternehmen! 
Aber ihm ſtehen unüberſteigliche Schwierigkeiten im Wege. Das 
Objekt iſt der zu ſchaffende Menſch: wie ſoll er ausſehen, welche 
Sorte Menſch ſoll „gezüchtet“ werden? Nebenbei bemerkt: möchte 
dieſes häßliche Wort, das den Menſchen unter die Hausthiere ein⸗ 
reiht, aus dem ſoziologiſchen Sprachgebrauch recht bald wieder ver- 
ſchwinden! Aus der Geſchichte ſind mir nur zwei Beiſpiele von 
Menſchenzüchtung bekannt: der Staat Lykurgs, deffen Züchter» 
praxis ein klägliches Fiasko erlitt, da der Spartiatenſtamm ver» 
dorrt iſt wie kein zweiter Griechenſtamm, und die Gewohnheit eini⸗ 
ger Sklavenhalter der nordamerikaniſchen Südſtaaten, bewährte 
bucking niggers um Geld zu miethen und zu vermiethen. Gold⸗ 
ſcheid bekennt, daß es nicht angehe, Menſchen wie das Vieh zu 
züchten, wenn man auch, was richtig ift, für die Menſchenproduk⸗ 
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tion und Aufzucht von den Landwirthen viel lernen könne. Er er- 
kennt auch die Gefahr, die bei planmäßiger Leitung der Menſchen⸗ 
produktion dadurch drohen würde, daß Auswahl der Zuchtexem⸗ 
plare den Kreis der Entwickelungmöglichkeiten einſchränkt. Wie 
oft geraten, nach der günſtigen wie nach der ungünftigen Seite hin, 
die Kinder ganz anders, als die Beſchaffenheit der Eltern erwarten 
ließ! Aber zurück zu unſerer Frage: welche Sorte Menſch ſoll und 
will der menſchliche Schöpfer erſchaffen? Auch Goldſcheid ſieht 
darin das Centralproblem ſeiner Oekonomie. Alſo welche Art von 
Menſchen wünſchen wir? Heilige, Geſchäftsvirtuoſen, künſtleriſche 
Genies, Arbeitbienen, „einen Olymp rothbäckiger Hausknechte“, wie 
Konſtantin Rößler einmal das Kraftmeierideal genannt hat? Und 
warum nicht lieber alles Dieſes und noch Manches dazu, was wir 
ſchon längſt haben, alſo nicht erſt zu züchten brauchen? Was mich 
betrifft: ausgenommen die Teufel in Menſchengeſtalt und die jam⸗ 
merlich Verkümmerten, die als Menſchenſchmutz in den Slums 
engliſcher Großſtädte faulen, möchte ich keine der Figuren mij- 
ſen, welche die große Tragikomoedie des Lebens aufführen, auch 
den pfiffigen Gauner, das Pumpgenie und das Klatſchweib nicht. 
Woher wollen die Dichter, die Maler, die Karikaturenzeichner die 
Nachbilder nehmen, mit denen ſie unſer Herz erfreuen, wenn ihnen 
der ſchaffende Menſchgott die Vorbilder raubt? In jungen Jahren 
bemerkte ich einmal in einer Cenſurkonferenz bei Erwähnung eines 
Muſterſchülers: „Ja, wenn alle ſo wären!“ „Wünſchen Sie ſich 
Das nicht,“ rief der Direktor, „Das wäre zum Sterben langweilig.“ 
Oder ſollen wir etwas ganz Neues, noch nie Dageweſenes erwar⸗ 
ten? Ich fürchte, da möchte ein Monſtrum herauskommen, etwa 
ein Hirnmenſch, wie ihn die Fliegenden Blätter einmal gemalt 
haben: ein Rieſenkopf mit einem Zwergenleib. Im Chauffeur, im 
fixen Maſchinenſpinner ſieht Goldſcheid eine neue Pſyche keimen. 
Aber da iſt nur eine neue Modifikation einer längſt ſchon vorhan⸗ 
denen Eigenſchaft: der Fähigkeit, alle Energie in der geſpannten 
Aufmerkſamkeit auf einen beſtimmten Punkt zu konzentriren. Dem 
Ideal des Vollmenſchen kam der verſchwundene Poſtkutſcher, 
kommt der noch exiſtirende langſame und bedächtige Bauer näher 
als der einſeitig gedrillte Chauffeur oder Fabrikarbeiter. Mit 
einem größeren Neichthum von Vorſtellungen kann die Seele des 
modernen Menſchen ausgeſtattet ſein, aber „neue Gefühle, neue 
Wollungen“ finde ich nicht in ihr. Eine elektriſche Lampe konnte 
ſich freilich Caeſar zum Geburtstag nicht wünſchen, aber daß ſich 
heutige Wollungen auf eine größere Mannichfaltigkeit von Ge⸗ 
genſtänden beziehen, macht aus ihnen noch keinen neuen Willen. 
Und welche Art von äußerer Arbeit wäre nöthig, die innere Bes 
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ſchaffenheit, wenn man ſich über dieſe geeinigt hätte, zu erwirken? 
Goldſcheid eifert gegen Aeberarbeit. Ediſon antwortet auf die 
Frage, was ihn im Alter jugendfriſch erhalte: Achtzehn Stunden 
täglicher Arbeit. Goldſcheid will gleich den Sozialdemokraten eine 
möglichſt lange, koſtſpielige Ausbildung für Alle, „hohe Inveſti⸗ 
tionen“, aber Jeder kennt Schlingel, an welche die höchſten In⸗ 
veſtitionen vergebens hinausgeworfen wurden, und selfmademen, 
an denen fidh gar keine Erziehung als die bejte erwieſen hat; Car- 
negie und Ediſon haben im Kindesalter angefangen, ſich ihr Brot 
zu verdienen. Das ſind Ausnahmen; aber wer kann in jedem ein⸗ 
zelnen Fall vorauswiſſen, ob nicht gerade die ſcheinbar ungünſti⸗ 
gen Lebensverhältniſſe die ſchlummernden Anlagen hervortreiben 
und ob nicht eine Muſtererziehung den zu Großem angelegten 
Menſchen verkrüppeln würde? 

Und nun das Subjekt: der Menſchgott als Schöpfer oder 
Züchter! Ein Einzelner ſolls nicht fein, ſondern die Geſellſchaft, 
die ſich zum Uebermenſchen ſteigernde Menſchheit. „Die höchſte 
Ausgeſtaltung der interindividuellen Regelung haben wir erſt 
dann vor uns, wenn die Kollaboration der Individuen begleitet 
und geleitet wird von wirklichem Gemeinſchaftdenken, wenn das 
Geſellſchafthandeln im Sinn der ſozialen Logik vor ſich geht. Un- 
ter ſozialer Logik iſt aber nicht zu verſtehen: die Logik angewandt 
auf die ſozialen Phänomene, ſondern ſozial logiſch iſt das Denken 
der einzelnen Individuen dann, wenn zwiſchen ihnen Einheit im 
Denken beſteht.“ Einheit im Denken! Du lieber Himmel! Einheit 
giebts nur dort, wo gar nicht gedacht wird, wo ein Intereſſe, ein 
Gefühl die Maſſen eint oder wo der Denkapparat lediglich als 
Werkzeug des Willens in Bewegung geſetzt wird. Je zwei Ju- 
riften, fagi man, haben drei Meinungen; fo gehts aber nicht nur 
bei den Juriſten, ſondern überall, wo ſelbſtändig gedacht wird, 
denken ſich die Denkenden auseinander. So heute in der evange⸗ 
liſchen Kirche oder, wie die Atheiſten, die ſich darauf verſteifen, als 
ebangeliſche Chriſten gelten zu wollen und die ſich ein Chriſten⸗ 
tum ohne Kirche einbilden, lieber fagen, im Proteſtantismus. So 
in der Schulreform, in der Volkshygiene. Die geeinte Menſchheit 
der Utopiften ift nichts Anderes als das alte Reih Gottes, deffen 
hienieden nicht zu erreichende Vollendung die Kirche weislich ins 
Jenſeits verlegt. Der Menſchgott kann nicht ſchaffen, weil er nicht 
lebt; und lebte er, ſo würde er das Ziel ſeiner Schöpferthätigkeit 
nicht kennen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Bus ift Antoine ein Vierteljahrhundert der Schirmherr der jung- 
N franzöſiſchen Theaterdichter: und noch immer hat er ſeinem Lande 
nicht eine neue Dramengattung, immer noch nicht unter zahlloſen 
Theaterſchreibern einen Dichter gefunden. Namen und Moden haben 
gewechſelt. Der Naturalismus verſuchte, das Theater zu brutaliſiren, 
der Symbolismus, flüſternd es zu entheatraliſiren. Vergebens. Das 
Theater blieb immer Theater und immer wieder ſiegte das Geſellſchaft⸗ 
ftüd als die wohlfeilſte und angenehmſte Abendunterhaltung. Mert- 
würdig iſt aber, daß Antoine, trotzdem er ſo oft junge Leute an ſich 
gezogen hat, die ſich als verkannt, verfolgt und lärmend als geniale 
Neutöner geberdeten und nach dem erſten Erfolg in die Bahnen der 
Konvention einſchwenkten, nach ſo vielen Enttäuſchungen nicht blaſirt 
geworden iſt, daß dieſer Idealiſt auch heute noch ſeine Hoffnung auf 
die Jugend ſetzt. Niemand iſt jungen Leuten zugänglicher als er. Und 
es ſcheint, daß ihm das Alter den Erfolg beſchert, den der Füngling be- 
gehrte. Der, auf den ſich neu ſeine Hoffnung ſtützte, iſt kein Einſamer, 
kein Vervehmter, Keiner, der der Bretterwelt neue Geſetze, einen neuen 
Stil aufzwingen will, ſondern ein Dichter, der nichts Anderes will als 
die Reinigung der Bühne von dem dünnen und ſchwächlichen Wort- 
gerinnſel der Geſellſchaftkomoedie, die mit der Mode verfällt. Jules 
Romains, von dem hier jhon einmal die Rede war, will nicht nur die 
Unterhaltungwünſche des Publikums erfüllen, ſondern den Zujam- 
menſtoß machtwilliger Gruppen in einer ſtarken Syntheſe zeigen. Er 
will das Bühnenerlebniß wieder zum Ereigniß machen. Fits ihm ge- 
lungen? Die logiſch fortſchreitende Entwickelung der heftig bewegten, 
leidenſchaftlichen Handlung des Stückes hielt die Menge in athemloſer 
Spannung. Und dieſe Menge fühlte ſich getroffen, ergriffen, erhoben, 
wie der laufende Jubel am Ende des Spiels fühlen ließ. In dem 
Drama „Die Armee in der Stadt“ iſt nicht das gleichgiltige Schickſal 
irgendeines Einzelnen ſpektakelig-dramatiſch geſtaltet. Die Tragoedie 
zeigt zwei Gruppen: die Armee und die Stadt im Kampf; Beide ſind 
lebendige Maſſen, aus denen die einzelnen Perſonen fih nur heraus- 
heben, um ihren Antagonismus zu erklären. 

Ein fremdes Heer hat die Stadt erobert und hält ſie ſeit einem 
Jahre beſetzt. Im erſten Akt treffen Arbeiter und Handwerker der 
Stadt einander in ihrem Stammlokal, das ſeit der ſchlimmen Zeit auch 
von feindlichen Soldaten beſucht wird. Heute aber bleiben die Städti⸗ 
ſchen unter ſich. Nach den erſten Worten: „Pas de soldats ici!“ öffnen 

tfid die Herzen der Bürger; in lyriſcher Schwärmerei hängen jie Er- 
innerungen aus der Friedenszeit nach und klagen über alles Unglück, 
das der Krieg über ſie gebracht hat. Ein reich nuancirtes Stimmung⸗ 
bild wie aus dem Paris von 1871. Hier und da blitzt Haß und Er- 
bitterung gegen die Eroberer auf. Flüche ſtöhnen auf. Der für über— 
morgen geplante Aufſtand wird beſprochen, heimlich, flüſternd. Die 
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ungewiſſen Ausſichten dieſes Verzweiflungskampfes, Tollkühnheit und 
Furcht betäuben die Bürger im Wein. Ein volksthümlicher Nundge⸗ 
fang, zu dem fie im Reigentanz kräftig den Takt trampeln, weckt in 
den Berauſchten ein Gefühl der Gemeinſamkeit. Das Band zerreißt, 
das Licht bricht ab, der Rhythmus verſchwimmt, als Infanteriſten das 
Lokal betreten. Scheu und ängſtlich drücken die Bürger ſich zur Thür 
hinaus, während die Soldaten ſich niederlaſſen und auf die Beſchwer— 
den des Krieges, die Verlaſſenheit, Heimathloſigkeit, die fremde Stadt, 
die öde Langeweile ſchelten. Artilleriſten, die bald darauf eintreten, 
ſuchen mit den Infanteriſten Händel, die brüsk abbrechen, als jie ſich 
neu eintretenden Bürgern gegenüber in Gemeinſchaft fühlen. Nun 
bläht ſich die Gruppe der Soldaten, die in der Disziplin und den ge— 
meinſamen Idealen ſich eng verwachſen fühlen, in triumphirenden 
Hohn und Spott vor den geſchlagenen Bürgern, die ſich in lautloſer 
Empörung in eine Ecke ducken. Dieſer erſte Akt iſt wie ein ſymboli⸗ 
ſches Vorſpiel des Ganzen. 

Im zweiten Aufzug find die Führer der beiden Gruppen einan- 
der gegenübergeſtellt. Der ſiegreiche General, der in ſeinem Zelt ſeinen 
Offiziersſtab verſammelt hat, wird in wenigen, wuchtigen Strichen als 
Thatmenſch, als ſtraffer Organiſator und unerbittlicher Strafer jeden 
Vebergriffs feiner Untergebenen gezeichnet. Da in der Stadt Waffen 
und Munition gefunden worden jind, hat der General den Bürger- 
meiſter zu ſich gebeten. Das Stadtoberhaupt verſichert, es handle ſich 
nur um Bagdflinten; er ſpricht von dem Wildreichthum der Gegend 
und weckt, als er von der Jagd erzählt, das Intereſſe des Generals, der 
ſcheinbar auf Alles eingeht. Er läßt den Bürger meiſter gewähren, der 
betheuert, die Stadt wünſche friedliches und freundſchaftliches Einver⸗ 
nehmen mit dem Erobererheer. Sie biete die Hand dazu, indem ſie die 
fremden Soldaten zum Nationalfeſt des übernächſten Tages einlade. 
Obwohl der General die plumpe Falle erkennt, lehnt er nicht ab, 
will ſichs überlegen und morgen ſeinen Beſcheid geben. Er iſt müde 
des Kampfes, müde des Lebens. Wohl hat er die Stadt beſiegt und 
erobert; aber er mag den hinterliſtigen Plänen der Bürger nicht mehr 
trotzen. Sollen Stadt und Heer noch einmal zuſammenſtoßen, ſo will 
er als Fataliſt müßig zuſchauen. Im dritten Akt berichtet der Bürger- 
meiſter ſeiner Frau von der Audienz beim General. Die Frau, in der 
aller Zorn, aller Haß und der letzte Muth der Stadt ſich verkörpern, 
entwickelt den Plan, wie in alle Familienhäuſer Soldaten eingeladen, 
wie ſie betrunken gemacht und zu einer beſtimmten Stunde ermordet 
werden follen. Da dieje Schreckensſtunde aber naht, zaudert der Bür⸗ 
germeiſter und findet nicht den Muth zum Handeln. Nachdem er in 
die Rathsverſammlung gegangen ift, ruft feine Frau die Damen der 
Stadt zu ſich; ſie klagen über die Feigheit der Männer und wollen den 
finſteren Plan ſelbſt ausführen. In der Nathsſitzung der Männer kommt 
kein Entſchluß zu Stande; alle Bürger ſchrecken vor dem Blutbad zu⸗ 
rück. Da erſcheint die Frau des Präſidenten, reißt den Männern die 
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Fäden aus der Hand und erklärt, die Frauen würden allein ausfüh- 
ren, was den Männern zu beſchwerlich ſei. Sie ſucht den General auf 
und dringt in ihn, die Einladung der Stadt anzunehmen. Er ſagt ihr, 
daß er ihren Plan durchſchaue, aber trotzdem ihre Einladung annehme. 
. Je suis dégouté déjà 

Qun certain nombre de choses. 

Et quant à celles qui restent, 

je crois bien que je m’en moque. 

Donc je ne l’interdirai pas. 

La ville et l’armée ensemble! 

Ça me distraira de voir, 

Comment elles se d&brouillent. 

Am Abend des Feſtes ſpeiſt der General beim Bürgermeiſter, 
der ihn zur verabredeten Stunde töten ſoll. Als er zögert, von der 
Waffe Gebrauch zu machen, zwingt ſeine Frau ihn dazu, indem ſie 
ſeine Eiferſucht weckt. In der ſelben Stunde beginnt der Kampf in 
der Stadt und der General erlebt ſterbend den Triumph ſeiner Armee. 

In dieſem erſten Bühnenwerk zeigte Romains eine bemerkens⸗ 
werthe Handwerksmeiſterſchaft, eine weiſe Objektivität und die ſchönſte 
Fähigkeit, mit ſeinen Geſchöpfen zu leiden. 

Paris. Otto Grautoff. 
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W. ſind heute daran gewöhnt, auf allen Gebieten immer wieder 
8 ein Unbegreifliches zu entdecken. Selbſt eine ſcheinbar jo ein- 
fache Sache wie die Mechanik führt uns eine ganze Reihe von Unbe- 
greiflichkeiten vor; und es giebt ſchon ſehr viele Phyſiker, die behaup⸗ 
ten, daß es uns Menſchen gar nicht gegeben ift, Naturgeſetze zu ers 
kennen und zu formuliren. Geht man aber vom phyſiſchen auf das 
pſychiſche Gebiet über, dann wird das Reich des Unverſtändlichen jo 
groß, daß man erſchrecken muß. 

Ich möchte hier nur einen ſpeziellen Fall näher unterſuchen: den 
einer pſychiſchen Maſſenerkrankung. (Wir wollen nicht gleich von 
einem Maſſenwahnſinn ſprechen, wie er in der Zeit von Kriegen, Re⸗ 
volutionen und Seuchen wahrnehmbar iſt.) In den letzten Jahren ſind 
ſehr viele Abhandlungen und utopiſche Romane erſchienen, die ſich 
mit der lenkbaren Luftſchiffahrt und ihrem Werth für die moderne 
Kriegführung beſchäftigen. Der Luftmilitarismus iſt ein Hauptthema 
unſerer Tagespreſſe geworden. Man hat auch auf ſeine Gefahren 
hingewieſen und gezeigt, daß eine aus dem Luftſchiff geworfene Dyna⸗ 
mitmenge unſere ganze Kultur vernichten müſſe. Jedenfalls macht der 
Luftmilitarismus den Land- und Seemilitarismus „überflüſſig“. Die 
Feſtungen find entwerthet; die feindliche Luftflotte kann ihnen aug- 


184 Die Zukunft. 


biegen oder ſie überfliegen und dann die Hauptſtädte mit Dynamit 
überſchütten. Gegen dieſen Luftangriff ift land- und Seemilitarismus 
machtlos. Müßte man nun nichtan die Beſeitigung dieſer unnützen Dinge 
denken? Man denkt aber nicht daran. Und daß man nicht daran denkt: 
dieſe verblüffende „Gedankenloſigkeit“ führe ich auf eine pſychiſche 
Maſſenerkrankung zurück. Man hält die Entwerthung von Heer und 
Flotte für etwas ſo Ungeheuerliches, daß man den Gedanken nicht zu 
Ende zu denken wagt. Und dabei iſt die Geſchichte ſo ſchrecklich ein— 
fach, daß man über dieſes feige Zaudern des Denkvermögens ſtaunen 
muß. Wer hält denn in unſerem Erdenleben einen unbrauchbar ge— 
wordenen Gegenſtand mit großen Koſten in Stand, wenn er einen Er- 
ſatz hat. der hundertmal beſſer und billiger iſt? Wir können doch nicht 
Heer und Marine mit Rieſenkoſten weiter ausbilden und mit Zärtlich— 
keit pflegen, trotzdem wir wiſſen, daß zweihundertſechzig flotte Aero- 
plane hundertmal ſchneller und ſtärker wirken als eine Armee von 
drei Millionen Land- und Seeſoldaten. Die können den Aeroplanen 
kaum gefährlich werden; die Flieger aber können in ein paar Stun- 
den die Hauptſtädte des feindlichen Landes in Trümmerhaufen ver⸗ 
wandeln. Kein Kirchthurm bleibt ſtehen. Und alle Staatsgebäude kön⸗ 
nen das herunterfallende Dynamit nicht abwehren. Die Thatſache, 
daß man die jetzt noch in Europa und Amerika nutzlos vergeudeten 
Milliarden nicht lieber für den Luftflottenbau verwendet, ſcheint mir 
nur durch eine Maſſenpſychoſe erklärlich. Darüber müßte man Neur- 
ologen und Pſychiater hören. 

Wir haben heute ja ſchon eine „lenkbare“ Flugwaffe. Wir ſind 
nicht mehr darauf angewieſen, das Dynamit vom Luftſchiff aus hin- 
unterzuwerfen. Wir können einen Torpedo auf einen Aeroplan legen, 
der dann, ohne Draht, von einer Wellenſendeſtation aus gelenkt wird. 
Die Station kann auch auf einem lenkbaren Luftſchiff ſein. Will man 
noch mehr haben? Die Kriegführer brauchen ihr Dynamit nicht mehr 
zu verſchwenden; ſie können ſparſam damit umgehen. Iſts da nicht 
Wahnſinn, für Kriegsſchiffe, Kaſernen, Soldaten, Matroſen immer 
neue Millionen auszugeben? 

Die Firma Wirth, Beck & Knauß in Nürnberg beſitzt einen Wel- 
lenfernſchalter, mit dem ſie ein zehn Meter langes Elektromotorboot 
ohne Bemannung drahtlos lenken kann. Ferner einen Drachenflieger, 
der ohne Draht und ohne Wannſchaft zu lenken ift. Das Boot haben 
einzelne Neichstagsmitglieder geſehen; es fuhr im Kreis herum, ließ 
ſich nach rechts und links ſteuern, ſtoppte und fuhr ſogar rückwärts. 
Künftig kann man aljo unbemannte Luft- und Waſſerfahrzeuge nach 
freiem Willen lenken. Und da begnügen wir uns mit der Förderung 
des Landheeres und der Marine? Wir ſcheint, wir müßten die ganze 
Kraft der Finanz und Technik aufbieten, um uns für den möglichen 
Luftkrieg zu rüſten und die Mächte zu überholen, die dieje Nothwen⸗ 
digkeit früher als wir erkannt haben. 

Großlichterfelde. p Paul Scheerbart. 
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Ss‘ Herausgeber der „Zukunft“ hat in feiner Betrachtung des 
Kaiſers Franz Joſeph von den „Miniſterſchaaren“geſprochen, 
die das Heſterreich der letzten ſechzig Jahre verbraucht habe. Es 
ſpricht für die Stärke dieſes Staates und feiner Völker, daß in 
allen Stürmen einer oft erfolgloſen Politik immer wieder Männer, 
darunter tüchtige und werthvolle, für die Staatsgeſchäfte gefunden 
wurden. Wie viel andere, insbeſondere künſtleriſche und litera- 
riſche Kraft in Deutſch⸗Oeſterreich während des ſelben Zeitraumes 
geſchaffen hat, ohne draußen nach Gebühr gewürdigt, ja, nur be⸗ 
kannt zu werden, lehrt uns jetzt faſt jedes Jahr. Zuerſt entdeckte 
der Neichsdeutſche, daß Ferdinand von Saar ein großer Novelliſt, 
fajt ebenbürtig unſerem Storm, und ein Lyriker von hohem Reiz 
war; die vortreffliche Ausgabe ſeiner Geſammelten Werke (von 
Minor und Bettelheim in Max Hejjes Verlag) erweiſt es Jedem, 
der zu lejen verſteht. Dann wurden die Schriften Ferdinands Kürn⸗ 
berger frei und lehrten die Sammlung erſcheint bei Georg Müller), 
daß in dieſem Mann von ſtarken Nerven und plaſtiſcher Geſtal⸗ 
tungskraft im kleinſten Rahmen ein Publiziſt gelebt hat, den wir 
mit. lj vat. sth u keyn rug. J MT eri D 
Treitſchke ſetzen können, dem er durch Leidenſchaft und Formung 
des leidenſchaftlichen Wortes verwandt war. Dann brachte eine 
Ausgabe der Schriften Ludwigs Speidel (bei Meyer & Jeſſen in 
Berlin) einen Dritten ans Licht, der Wien und Deutſch⸗Oeſterreich 
ſtärker als die beiden Anderen beſchäftigt, die Kunſt der Tage Franz 
Joſephs urtheilend begleitet hat und dabei außerhalb ſeiner neuen 
Heimath faſt ein Unbekannter war. 

Seiner neuen Heimath: denn Ludwig Speidel war kein gebür⸗ 
tiger Oeſterreicher; er ſtammte aus dem Genieland Schwaben und 
ward als Sohn eines Mufiflehrer am elften April 1830 zu Ulm 
geboren. Seit 1853 lebte er in Wien und ſchrieb, beſonders oft für 
die Neue Freie Preſſe, Feuilletons über Theater, Literatur, hiſto— 
riſche Perſönlichkeiten, Wanderungen, Erinnerungen und Aehn⸗ 
liches. Das Wort „Feuilleton“ bedeutet in ſeinem (und überhaupt 
im öſterreichiſchen) Sinn etwas Anderes als bei uns, wo ſein 
Gegenſtand in den Jahrzehnten ſeit dem großen Krieg mit Recht 
mehr und mehr in Verruf gerathen iſt. Welche Abgründe liegen 
zwiſchen den dem Lefer von heute nicht mehr erträglichen Feuille- 
tons, die Daniel Spitzer, der „Wiener Spazirgänger“, über Er- 
eigniſſe ſeiner Tage ſchrieb, heute ausgebrannte Feuerwerke ohne 
Glanz und ohne Knall, und den Aufſätzen Kürnbergers, die nichts 
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von ihrer körnigen Subſtanz, ihrer Bedeutung, ihrem Ernit und 
ihrer ſpezifiſchen Schwere verloren haben. Das Feuilleton Spei- 
dels war eine beſondere Form des Eſſays. Er produzirte nach dem 
Bericht ſeiner Freunde ungemein ſchwer und mußte oft genug ge⸗ 
radezu an den Schreibtiſch gezwungen werden; ſeinen Arbeiten 
merkt man von ihrer qualvollen Geburt jedoch nichts an. Dem 
tiefer Zuſchauenden, der ſie nun im Zuſammenhange lieſt, erweiſt 
ſich die Feinheit und Stärke der Arbeit daran, daß Speidel Alles 
abwehrt, was ihn von ſeinem Gegenſtand ablenkt; er ſchreibt nicht 
„blumig“, ſondern ſachlich, bürgerlich reell, ohne Seitenſprünge, 
ohne Schielen ins Publikum, ohne die recht feuilletoniſtiſche Sucht, 
jeden „brillanten Gedanken“ nur ja mitzunehmen. Dabei ſind doch 
alle diefje Arbeiten wiederum dem Naum, den ſie ausfüllen ſollten, 
angepaßt; denn Speidel ſchrieb ja nicht für umfaſſende Monats⸗ 
ſchriften, ſondern für Tageszeitungen, in denen ihm ein nur bis 
zu gewiſſer Grenze dehnbarer Raum zur Verfügung ſtand. Er 
beſaß, wie ſeine Schriften lehren, eine Vieles umfaſſende Bildung 
nicht nur in Dingen der Kunſt, ſondern auch der Geſchichte, der Na⸗ 
turwiſſenſchaften; er hatte offenbar das Bemühen, jeden Satz ſo zu 
fundiren, daß auch die Nachprüfung über den Tag des Erſcheinens 
hinaus nichts umzuſtoßen vermöchte. 

Ein Charakteriſtiker ſpricht zu uns; im erſten Bande der 
Schriften ein Darſteller von Perſönlichkeiten, von Luther und 
Zwingli, über Voltaire und Jakob Grimm bis zu Viſcher und 
Freytag, Uhde und Meunier, im zweiten Bande der in Wien zum 
Wiener gewordene Süddeutſche, mit dem wir nun Denkmale und 
Künſtler, Wald und Land um Wien, aber auch die Frauen der 
Stadt kennen lernen. Mit Recht eröffnet der Feſtaufſatz zu Luthers 
vierhundertſtem Geburtstag die Bände; denn der Katholik Speidel 
ehrt ſich hier durch die Freiheit und Feinheit, mit der er den Be⸗ 
freier Deutſchlands charakteriſirt. Und wie er Luthers Sprache bis 
in die letzten Feinheiten nachzugehen weiß, ſo hat Speidel für den 
Stil Voltaires das klaſſiſche Wort: „Seine Sprache beſitzt die köſt⸗ 
liche Geſchmackloſigkeit friſchen Quellwaſſers.“ 

Ein Meiſterſtück der Kunſt, einen Lebenden, dem Dariteller 
genau Bekannten, mit genügendem Abſtand darzuſtellen, iſt der 
Aufſatz über Anſelm Feuerbach. Die perſönliche Freundſchaft 
wählt hier keine Farbe für die Kunſt des Freundes zu ſtark und 
weiß die Krone von Feuerbachs Schöpfungen, ſeine Frauen, mit 
den Sätzen zu charakteriſiren: „Er faßt das Weib nie blos ſinn⸗ 
lich auf, ſondern in jener zitternden Mitte zwiſchen Leib und 
Seele und eher noch mit nachdrücklicherer Betonung der Seelen- 
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haftigkeit. Am Frauenleib wird ihm Alles redend fo der nicht ganz 
volle Arm der Francesca von Rimini, der uns Leiden und Leiden⸗ 
ſchaft auszusprechen ſcheint.“ 

Daß gegenüber ſo herber Charakteriſtik Speidel auch den leich⸗ 
teren Ton wiener Lebens in charakteriſtiſchen Wendungen erfaſſen 
konnte, zeigt das famoſe Wort über Bauernfeld: „In ihm hat ſich 
Wien einen Schnabel wachſen laſſen.“ Und der ſelbe Speidel, der 
Wagners Muſik nicht ertrug, aber Wagners nationale Bedeutung 
wohl abſchätzte, fand für die neue Bildende Kunſt, für Meunier 
und Uhde, Marces und Leibl Worte feinſten Verſtändniſſes. In 
einem höchſt unterhaltenden Aufſatz über einen Beſuch bei Leibl 
in Aibling ift ein Geſpräch mit dem Maler wiedergegeben. Leibl 
erklärt, Goethe nicht recht leiden zu können; er habe nicht die Na⸗ 
tur aus erſter Hand. „Leibls Wort über Goethe“, ſchreibt Speidel, 
„wurde ihm verübelt. Ich lege es mir zurecht und ſage: Bahn⸗ 
brechende Talente von einer gewiſſen Einſeitigkeit dürfen und 
müſſen in ihrer Empfänglichkeit begrenzt ſein. An dieſen Gren⸗ 
zen befeſtigen fie ſich.“ Das ift eins der Worte, die ſich für immer 
einprägen und mehr als ein Räthfel, nicht nur künſtleriſcher Na- 
turen, zu löſen vermögen. 

Niemals fehlt dieſen aus dem Grund eines tief ernſten We⸗ 
ſens emporquellenden Arbeiten die Grazie, die der Schwabe wohl 
zum guten Theil ſeiner zweiten Heimath verdankt, und ein feiner 
Humor, den wir als ein Gewächs feiner erſten erkennen. Im Rah⸗ 
men ſolcher Lebensarbeit ſchadet es nicht, daß er Wagner bekämpft 
und nicht gewürdigt hat. Wohin kämen wir, wenn Geiſt und Ver⸗ 
dienſt danach bemeſſen würden, ob Jemand in einem langen kriti⸗ 
ſchen Leben immer da ſtand, wo die klarer ſehende Zukunft ſteht? 
Ans genügt, wenn der Kritiker, der Eſſayiſt nie Werthloſes auf den 
Thron gehoben und, wenn er Werthvolles bekämpfte, Das nicht mit 
kleinen Waffen gethan hat. Und dieſe hohe Ethik des kritiſchen Be⸗ 
rufes leuchtet aus Speidels nun geſammelten Schriften hervor. Er 
ſah, unbeirrt von Tagesmeinungen, um ſich und empfand in ſtark 
ſinnlicher Natur den künſtleriſchen Reiz einer großen Zahl von Er- 
ſcheinungen, die feine Feder dann in dauerhaften Umriffen feſt⸗ 
hielt. Er fühlte und ſchilderte zugleich Reiz und Art deutſcher oder 
italieniſcher Natur, ſah Landſchaft und Städte mit hellem, frohem 
Auge und gab fie, oft mit dem kleinen Zuge das Große charakteri- 
ſirend, wieder. Er hat es bei Lebzeiten verſchmäht, ſeine Feuille⸗ 
tons zu ſammeln; nun treten fie um fo friſcher gemeinſam ans Licht 
und zeigen einen auf ſeinem Gebiet nicht übertroffenen Meiſter der 
Charakteriſtik in engem Rahmen. Oft wird bedauert, daß Arbeiter 
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dieſer Art nie Werke größeren Umfanges geſchaffen, ſich nie dazu 
„aufgerafft“ haben. Mindeſtens in dieſem Fall wäre ſolche Mei⸗ 
nung ſchulmeiſterlich. Speidel hat in ſeinen Feuilletons einen ihm 
ganz eigenen Stil gefunden; und indem er ihn zur Vollendung 
bildete, gab er Werke, von denen eine reiche Ausleſe dauern wird. 


Hamburg. Heinrich Spiero. 


** 


Münchener Träume. 


S. blau die Nacht nach dieſem blaſſen Tag.... Komm, Pumpa⸗ 
nella, in meinen Arm und laß uns von den goldenen Welten 
träumen, den Sternenwelten, die da droben ſchweifen.“ 

„Wich dünkt, Fantaſio, die Zeit ſei ſchlecht gewählt zum Träumen.“ 

„Wieſo, mein Schatz? Was weißt Du Beſſeres nach der Haſt und 
Anraſt des ſtreiterfüllten Werkeltages? Dem Geiſte frommts, um Hel- 
ligkeit und Spannkraft für das Irdiſche ſich zu ſichern, am Feierabend 
in ſchöneren Reichen ſich zu ergehen als jenem, zu deſſen Bürgern die 
Noth des Zufalls uns gemacht.“ 

„Ach ja, wir armen Deutſchen von heute, denen man Alles ver— 
gällt, was das Leben ſchmückt und liebenswürdig macht und denen 
man immer gleich mit Zerſchmettern und Zermalmen drohen darf, will 
ihr altes Selbſtgefühl nicht jeder Laune eines neuen Herrn ſich beugen 
bis hinab in den Staub!“ 

„Siehſt Du wohl? Nun kommſt Du mir entgegen. Auch Dir 
liegts wie Albdrud auf der Seele, was des Reiches Lenker uns zus 
muthen als auserleſen kluge Politik, als höchſte ſtaatsmänniſche Weis⸗ 
heit. Man äfft uns mit Licht und Glück; in unſerer Wirklichkeit iſt 
Alles grau in Grau. Und was den Herren behagt, empfindet das Volk 
als Beengung, Druck und Laſt. Frei iſt der heutige Deutſche nur in 
ſeinen Träumen. So laß uns träumen, damit wir uns wieder als 
freie Menſchen fühlen, nachdem uns der Tag mit tauſend Ketten ge- 
knechtet hat.“ 

„Und nach dem Traum, dem kurzen, ſchmerzt uns doppelt die 
Wirklichkeit, Fantaſio, und locker ſitzt die Rüſtung für den Kampf und 
viel ſchwerer dünkt uns der Sieg und unerreichbar das erſehnte Ziel. 
Träumen erſchlafft, entführt es uns den harten Lebensdingen. Er⸗ 
zähle mir lieber, was jüngſt Du erlebt im Verkehr mit dem Volke: ſo 
ruhe ich aus und Du ſelbſt bleibſt in der heilſamen Stimmung, die 
unſere Kraft für Lebenspflicht und Tagesnothdurft tauglich erhält.“ 

„Nun laß mich lachen, Pumpanella! 

„Nur zu. Lachen iſt ſo geſund wie Gähnen oder Fluchen.“ 

„So gähne Du; ich lache. 
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„Haſt beſonderen Grund, Fantaſio?“ 

„Ja, einen ſehr triftigen. Ich lache, weil meine Pumpanella pa- 
thetiſch wird. Pumpanella und Pathos! Die Kritik auf dem Kothurn!“ 

„Du fingſt an, Fantaſio. Dein Ton verführte mich. Gieb mir ein 
beſſeres Vorbild: und ich will kein Weib fein, wenn Du noch zu klagen 
und zu ſpotten haſt.“ 

„Los! Schlag vor!“ 

„Erzähl mir das Pfingſtwunder, das Du jüngſt im Volke erleb⸗ 
teſt. Ich deutete Dirs ja an.“ 

„Richtig, das Pfingſtwunder. Und in welchem Ton, Pumpanella?“ 

„Nun lache ich, Lieber. In welchem Ton? Wart'! Laß mich mit 
Bedacht wählen. . .. Ich habs! Im Bibelton, im feierlichſten Bibel 
ton, wie ein preußiſcher Hofprediger.“ 

„Das findeſt Du ergötzlich?“ 

„Je nachdem. Aber zeit- und reichgemäß ganz ſicher. Ich ſchließe 
die Augen und verſetze mich in eine recht öde brandenburgiſch-verſan⸗ 
dete Proteſtantenkirche, während da unten vor unſerem Garten die 
Jfar leiſe rauſcht und der Nachtwind in den Weiden flüſtert.“ 

„Poeſie der Gegenſätze. Du biſt raffinirt, Geliebte.“ 

„Genau ſo ſehr, wie Dus gern haſt. Weißt Du? Alſo los! Ich 
fige ganz bequem in meinem Gartenſtuhl. ... Das heißt: in meiner 
preußiſch⸗proteſtantiſchen Kirchenbank.“ 

„Im feierlichen Bibelton; Du beſtehſt darauf?“ 

„Ja, auch ein Bischen ſchauſpielern darfſt Du dazu, wie Paſtoren 
ſchauſpielern, wenn ſie ihre Sache recht ernſthaft machen wollen.“ 

„Und den guten Gläubigen imponiren.“ 

„Nein, das Imponiren verbitte ich mir, Fantaſio. Das ſtört 
unſere Erholungabſicht. Auch anſehen darfſt Du mich nicht. Das reizt 
meinen Widerſpruch. Schon läuten die Glocken, die Orgel ſauſt in 
harten, ſtrudelnden Choralwellen, die Gemeinde... nein, keine Ent⸗ 
weihung. Jeder diene ſeinem Gott, wie ers gut und ſchön findet. Ich 
bitte Dich, Fantaſio, nimm das Wort zur Erzählung Deines Pfingit- 
wunders. Ganz Ohr und Einfalt bin ich, Dein gläubiges Schaf.“ 

„O laß Dich küſſen, Du mein holdeſter Traum....“ 

„Nein, nein... Fantaſio!“ 

„Und dieſen noch.... Und jetzt in Poſitur.“ 


* 


. . . Und als der Tag der Pfingſten erfüllt war, ſaßen fie Alle 
einmüthig bei einander. Nämlich: ſo da genannt ſind „Die Unge⸗ 
ſpundeten“. 

In einem großen Bierkeller über der Waldhöhe des rechten Fjar- 
ufers. Ich fage: Waldhöhe, obgleich nur noch die Höhe auf dem Fleck 
geblieben, der Wald aber, verrathen und verkauft von der Habgier ge⸗ 
meiner Menſchen, längſt die Fjar hinabgeſchwommen ift, zu Gunſten 
eines räudigen Holzſpekulanten. Denn dem Jammergeſchlecht der 
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Seelenloſigkeit und des Geldbeutels von heute bedeutet Wald Bau⸗ 
holz, Nutzholz, Brennholz, ausſchließlich Holz, nichts weiter. Das iſt 
der Fluch dieſer ſpekulirenden Holzköpfe, daß ſie, ſo lange ſie nicht 
ſelbſt zu Scheiterhaufen aufgeſchichtet und zur größeren Ehre des 
ewigen Geiſtes verbrannt werden, in allen Dingen nur das Hölzerne, 
nur das Waterielle ſehen und ſchätzen und nicht das Symbol gött⸗ 
lichen Weltſchauens und Weltempfindens. Ich ſage alſo und bleibe 
dabei: Waldhöhe; und gebe damit der entweihten Landſchaft den 
Adelsbrief der Poeſie zurück und damit ihre Seele. 

Fünf Reihen uralter Kaſtanienbäume von unverwüſtlicher Kraft 
und Schönheit ſtanden wieder in junger Blüthe. Sie hüllten den 
Keller in lichtgrünen Schatten von unſagbarer Wohligkeit und die 
Nerven berückendem Reiz. Aus den Zweigen erſchallte das Preislied 
der gefiederten Sänger auf Alles, was den Kindern der Welt Luſt und 
Liebe ſpendet. Es war alſo kein Preislied der Politik, der Diplomatie, 
des Militarismus, des Bonzenthums und anderer Staatserfindungen, 
ſondern das Preislied der naiven, genußfrohen Natur, der inbrünſtig 
ſich bezeugenden Gottheit des ewigen Werdens. 

Die frommen Wänner, ſo da ſaßen im Schatten, aus allerlei ge⸗ 
lehrtem Stand, von guter, „ungeſpundeter“ Geſinnung alleſammt, 
nippten nicht mehr an der erſten ſchäumenden Maß, obwohl es noch 
nicht ſpät am Nachmittag war; denn fie waren eben jo trinkhaft wie 
fromm, noch ein Geſchlecht aus ſtarken Lenden gezeugt. Deutſche Män⸗ 
ner. Kernig, markvoll, wurzelſtändig. Keine hyſteriſchen Aſphaltpflan⸗ 
zen voll Gebreſten und dünnwäſſerigem Geilingſchuß. 

Plötzlich verdunkelte ſich der heitere Lenzhimmel. Und es geſchah 
ſchnell ein Sauſen und Brauſen als eines gewaltigen Windes und 
erfüllte den kaſtanienſchattigen Kellergarten, da die trinkhaften Män⸗ 
ner ſaßen, und ſchüttelte die Kronen und das mächtige Geäſt der Bäume, 
daß die weißen und zartroſigen Blüthen erſchreckt herabrieſelten auf 
die Tiſche und den Erdboden. Und ein Blitzen und Donnern hob an 
und ein immer grelleres Leuchten, daß den Männern das ſtarke Herz 
im Leibe lachte, und man ſah an ihnen Flammen vertheilet auf den 
Köpfen, als wären ſie feurig. 

Da aber geſchah das Andere. Von den Straßen her und den 
freien Plätzen und den Feldwegen ſtrömte allerlei Volk herein, gleich 
einer entſetzten Schafheerde, Schutz zu ſuchen und Unterkunft vor dem 
Aufruhr der. Elemente. Denn der niederſauſende Regen vermochte 
nicht durch das dichte Laubdach der Kaſtanien zu dringen noch durch 
die Bedachung der leichten Anbauten, die gleich Hallen und Arkaden 
rings den rieſigen Kellergarten umſchloſſen, der ſicher ſeine Tauſend 
faſſen mochte. 

Es war ein großes Getümmel und viel Geſchrei, luſtig anzuſehen 
in der bunten Bewegung und der lärmenden Sorge um einen Platz. 
Unter den herandrängenden Schaaren waren auch Maffen Solcher, 
die kein ſonntäglich Kleid anhatten und überhaupt nichts Beſonderes 
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halten mochten vom Tag der Pfingſten, des lieblichſten Feſtes, denn 
ihr Kopf war ſchwer von werktäglicher Arbeit und ihr Gemüth dumpf 
von drückender Sorge und ihre Glieder hatten nichts von leichtem, 
luſtigem Gehaben, denn fie hatten als arme Arbeitſklaven des Kapi⸗ 
tals gefrondet die ganze Woche in freudloſem Dienſt und ihr Verſuch, 
durch Ausſtand ihr ſaures Los zu verbeſſern, war vergeblich geweſen. 

Als das Unwetter mit ſeinen Blitzesſchlangen und Donner- 
ſchlägen ausgeſtürmt hatte und die von flinken Kellnerinnen herbei⸗ 
geſchafften bajuvariſchen Maßkrüge auf den Tiſchen wuchteten, mit 
ſeitlich abfließenden Schaumborten, da kam friſcher Muth in die 
Seelen. Welchen Volksſtammes ſie auch waren: ſie fühlten ſich voll 
des einigen deutſchen Geiſtes. 

Etliche fingen an, laut zu reden und zu zeugen, je nachdem das 
Gefühl ihnen gab, auszuſprechen. Mit dem köſtlichen Bier ging ein 
erhöhter Empfindungſtrom von Mann zu Mann. Einer entzündete 
ſich am anderen und jeder deutete in ſeiner Mundart die Meinungen, 
Hoffnungen und Gewißheiten des anderen. Bei allem Drang zur 
Kritik war ein fröhliches Glauben in ihrem Gemüth. Und der Glaube 
macht nicht nur ſelig wie gutes Bier: er beſchwingt auch die Zunge. 
Die Schlichteſten waren nicht am Wenigſten beredt, und die mühſälig 
und beladen ſchienen und ſorgenvoll den Pfenniginhalt ihrer Taſchen 
mit taſtenden Fingern prüften, waren nicht die Letzten, die reiche Ge- 

danken und Laute fanden. 

Die Maß vorzüglichen Gebräues koſtete auch nur vierundzwan⸗ 
zig Pfennig und die neue Bierſteuer hatte noch nicht die Freude an 
dem köſtlichſten nationalen Getränk, dem Nektar des armen Mannes, 
getrübt. Die Welt erſchien ſchöner und farbiger mit jedem herzhaften 
Schluck von dem edlen braunen Trank. 

Da nahm einer von den „Ungejpundeten“, die ſeit einer Weile 
ſtill beobachtend auf ihren Stammgaſtſitzen geblieben waren, das Wort 
zu längerer Rede: 

„Sind dieſe Alle, die hier ihren beſcheidenen Maßkrug leeren 
und gute Geſpräche dabei führen, nicht Leute von geringem und be⸗ 
drücktem Stande, ohne fürſorgliche Erziehung und Schulung? Wie 
vernehmen wir denn aus ihren Worten und Geberden die Offenbarun⸗ 
gen des ſelben Geiſtes, der uns erfüllt, die wir doch vornehmer erzogen 
zu ſein uns immer bedünken und auf unſere klaſſiſchen Bildung⸗ 
patente pochen? Und ſind die kritiſchen Bemerkungen, die ſie zu den 
Erſcheinungen des Alltags, den politiſchen und ſozialen Welthändeln 
machen, weniger werthvoll und zutreffend als unſere, die wir Alles 
mit angedrillter Gelahrtheit und hiſtoriſchen Vergleichen verbrämen? 
Sind wir nicht thöricht ſtolz mit den Sprüchen, die wir aus unſerem 
alten Schulſack ziehen, als wären es heilige Kleinodien? Was preiſen 
wir als auserleſene Weisheit Worte und Phraſen, die unſer Kopf 
nur durch die Fähigkeiten unſeres Sitzfleiſches erworben? Und die 
wir nur behalten, weil wir fie durch nichts neu Hinzugelerntes ver- 
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drängten? Weil dieje Leute ohne ſchul meiſterlich bezeugtes Latein und 
Griechiſch ſind (das wir übrigens auch ſchon längſt wieder ausge⸗ 
ſchwitzt haben), weil fie ohne geſicherten Geldbeſitz und ſoziale Reſpekt⸗ 
ſtellung find: ſagt mir, jind fie deshalb weniger Geiſt von unſerem 
Geiſt und Fleiſch, von unſerem Fleiſch und ehrenwerthe Glieder un— 
ſeres Volkes, weniger wichtige Theile unſerer Mutter, der Natur? 
Weil ihre Leiber weniger gepflegt jind und in weniger koſtbaren Klei— 
dern ſtecken als unſere? Ich bitte Euch, gütige Herren, laſſet uns 
dieſer Bemerkung einen Hochachtungſchluck weihen!“ 

Und dre Hörer, nachdem fie eilig angeſtoßen und getrunken hatten, 
waren beſtürzt und ſchüttelten die Köpfe. „Wie kommſt Du, geliebter 
Mitungejpundeter, auf jo billige Gedanken am Feſttag des Heiligen 
Geiſtes, und predigeſt als neue Weisheit, was die Spatzen längſt von 
allen Dächern pfeifen? Wahrlich ein kurioſes Pfingſtwunder! Du 
entdeckſt die Gleichheit aller guten Menſchen, die ſtrebend ſich bemühen, 
ſich und den Ihren ein menſchenwürdig Daſein zu bereiten. Iſt Das 
nicht ein chriſtlicher Grundjaß, der mit und ohne ſtaatliche Gutheißung 
ſeit neunzehnhundert Jahren gepredigt wird? Du thuſt wahrhaftig, 
als ahnteſt Du nicht, daß in dem allgemeinen politiſchen Stimmrecht 
längſt die erſte große Anerkennung eben dieſes chriſtlichen Grundſatzes 
offiziell ausgedrückt und geübt wird. Ob man zu der Gemeinde der 
Gläubigen und durch Beſitz Geheiligten gehört, die das Erträgniß 
ihres Reichthums gar nicht mehr zu überſchauen, geſchweige denn zu 
verbrauchen vermögen, ihn aber doch hüten wie der Drache ſeinen 
Schatz, oder zu den Ketzern der Armuth und des Kampfes um die täg⸗ 
liche Nothdurft: vor ‚Gott‘, vor dem ‚Deutſchen Reid und vor den 
‚Ungeipundeten‘ find alle Menſchen gleich. Du ſprichſt wie Einer, 
nimm mirs nicht übel, der da wohnet, nach bibliſcher Geographie, bei 
Parthern, Medern und Elamitern, in Meſopotamien und Judäa, in 
Kappadozien, Pontus und Aſien, in Phrygien und Pamphilien, in 
Egypten und an den Enden der Lybien bei Kyrene, unter Ausländern 
von Rom, Juden und Judengenoſſen, Kretern und Arabern, aber 
wahrhaftig nicht wie Einer, der da wohnet im Deutſchen Reich.“ 

Da ſchlug, bei dieſer prahleriſchen Rede, der Sinn Mancher 
plötzlich um; und Einer rief? „Wie? Das foll , ungeſpundet' gedacht 
fein? Daherzureden wie Einer, der den Zapfen im Spund und den 
Knebel im Gehirn hat? Iſt hier wirklich das Reich, in welchem die 
Gleichheit wohnen ſoll, Gleichheit der Pflichten, Gleichheit der Laſten, 
Gleichheit der Rechte, Gleichheit vor dem Geſetz? Seht es Euch doch 
einmal genau an, dieſes Reih der Furcht und Sitte, der papiernen 
Sozialreform und eiſernen Militärvorlagen, der Wohlfahrt Weniger 
und der Bedrückung der großen Mehrzahl, des geſegneten Friedens 
und der allen Segen auffreſſenden Kriegsrüſtungen, der vorgegaukel⸗ 
ten Freiheit und der Knechtung, bis die Schwarten krachen, und ſo 
weiter. Da wird Einem ja ſchließlich jo blümerant, daß man den Mah- 
krug für eine egyptiſche Pyramide und die furchtbarſte Kanone, die mit 
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jedem Uebungſchuß ein kleines Bauerngut rauchlos verpulvert, für 
eine wohlthätige Kliſtirſpritze hält, ohne deren Gebrauch das Deutſche 
Reich und die übrige europäiſche Menſchheit an Verſtopfung ſtürbe.“ 

Was war nun darauf zu ſagen? 

Der Sprecher lüftete ſeinen Steinkrug, hob die Neige mit einem 
heißen Zug heraus und klapperte mit dem Deckel nach einer friſchen 
Füllung. „Gleich, Herr Rath!“ rief die Kellnerin, die eben mit einer 
enormen Krugbatterie vorüberſchwenkte. 

Die Uebrigen hatten, bis auf Einen, die grimmige Rede mit der 
Ruhe von Männern hingenommen, die nicht geſonnen find, ſich von 
einem Draufgänger die Laune verderben zu laſſen, doch in dieſem Fall 
den paſſiven Widerſtand jeder anderen Oppoſition vorzogen. 

Der Eine aber, ein Meiſter des Pinſels und der Feder, zwirbelte 
mit nervöſen Fingern an ſeinem langen blonden Schnurrbart; und 
ſeine Augen hatten einen ſo harten Blick in die ſonnig leuchtende und 
vergnügt rumorende Welt ringsum, daß man jih nicht auf Gutes ge— 
faßt machen durfte, als er den Mund zur Unterſtützung ſeines Vor— 
redners, des Nathes aus der ſtädtiſchen Leihhausverwaltung, öffnete. 

„Das Reich, ja, das Reich ſoll uns bleiben. Aber Die darinnen 
wohnen, die ſollen einmal wild werden, nicht fuchsteufelswild, nein, 
wild wie Männer, denen man den fruchtbaren Lebensacker verödet, 
denen man die heiligſten Kulturideale zerſtückt und in Scherben vor 
die Füße geworfen hat. Wer verfolgt unſere begabteſten Geiſter, ſofern 
ſie ſich dem klerikalen Mechanismus nicht einfügen, mit der ärgſten 
Bosheit? Wer knebelt unſere deutſche Schaubühne? Wer ſetzt unſere 
fortſchrittlichen Lehrer an die Luft? So febr wird bei uns jede Reat- 
tion und Verſimpelung protegirt, daß wir den Samen des Neuen gar 
nicht mehr auf eigenem Hauſe zu ziehen vermögen: ſo iſt der Boden 
mit ſterilem Widerſinn verſchlammt. Wild müſſen wir werden, daß 
die Fetzen der Knechtungſeile nur ſo in die Lüfte fliegen. Den teuto⸗ 
niſchen Furor müſſen wir einmal gegen uns ſelbſt wenden, heldenhaft, 
zur großen Rettungthat der Selbſtbefreiung, ehe es zu ſpät ijt. Das 
Reich ſoll bleiben, aber das ganze anlackirte Gerümpel, das uns Luft, 
Licht und freie Bewegung nimmt, ſoll in Trümmer gehen. Man hat 
uns im neuen Reich entdeutſcht und der Teufel ſoll uns holen, wenn 
wir die Geſchichte nicht zwingen, wieder mit uns deutſch zu werden.“ 

„Der Deutſche von heute wild? Ein Furioſo? Lieber Mann, da. 
fordern Sie ein Wunder vom Himmel. Und Das wird der geſchätzte 
Himmel ſchön bleiben laſſen. Er käme damit nicht auf ſeine Rechnung. 
Mit Verlaub, ich verſpreche mir nicht einmal von der deutſchen Wild⸗ 
heit etwas Rechtes. Etwas Ungewöhnliches höchſtens, von heute auf 
morgen, Etwas, das die Menge hypnotiſirt, aber ein ſegenreiches 
Dauerwerk? Ich zweifle.“ Der alſo ſprach, war, trotz ſeiner Zugehörig⸗ 
keit zu den Ungeſpundeten, ein wenig redſeliger Mann und in ſeiner 
Art, zu ſprechen, war kaum eine Spur von Aufregung zu bemerken. 

Nun kam aber Einer zu Wort, der durchaus nichts Kraftmeieri— 
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ſches an fih hatte, ſondern, trotz ſeiner Jugend, etwas jo Maßvolles, 
daß man ihn für einen Dekadenten halten könnte, wäre er nicht ſo 
ſchlicht und natürlich. Schlank gewachſen, zierlich, ſorgfältig in der 
Kleidung, mit dunklem Haar und Bart, nach welſcher Art kurz zuge- 
ſchnitten, in einem feinen Geſicht, das, ſobald er den Mund öffnete, 
vom Leben des Geiſtes und der Nerven zeugte. 

„Ungeſpundet ſind wir“, hob er an. „Das will ſagen, daß es in 
unſerem Kreis keinerlei Zwang und Rüdjicht giebt. Einfach von der 
Leber weg. Wie wohl Das thut! In dieſer verkünſtelten Welt zumal. 
Und doch, ohne Anzüglichkeit: ein ſchlechter Vogel, der ſein eigen Neſt 
beſchmutzt. Deutſche ſind wir und wir tragen nicht leicht daran. Aber 
iſt es unſere Schuld, daß wir geworden, wie wir heute ſind? Ein böſes 
Schickſal laſtet auf unſerer Entwickelung. Selten, daß unſere Geſchichte 
den Zug ins Große, Starke, Stolze länger als für die Dauer einer 
Epiſode feſtzuhalten vermag. Zwiſchenſpiel blieb es immer, wo wir 
herrlich wir ſelbſt waren. Der Orientalismus hat mit dem importirten 
Chriſtenthum unſer Rückgrat gebrochen und unſer Blut vergiftet. Da 
find wir Jenſeitige geworden. Jenſeitige in jedem Sinn. Damit wer- 
den wir nicht fertig. Wir finden nicht mehr zu uns zurück. Und wenn 
wir wild werden, fürchte ich, werden wir auch damit nichts Gutes ſtif⸗ 
ten. Es iſt kein Verlaß mehr. Allen Völkern ſind wir nützlich als Kul— 
turdünger, aber nächſt den Juden find wir die meiſt gehaßte Raſſe.“ 

„Danken wir Gott, daß wir wenigſtens noch das beſte Bier 
brauen“, fiel da Einer ein und lüpftete den Maßkrug. 

„Und es mit Humor zu trinken vermögen.“ 

„Ja, darauf läuft alles Deutſchthümliche hinaus; des Lebens 
Unverſtand entweder mit Bier oder mit Wehmuth zu genießen.“ 

„Schrecklich! Bibelhuſar: nimm Du wieder das Wort!“ 

Und der zuerſt geſprochen, ein alter, fetter Herr mit apoſtol iſcher 
Glatze, war der Aufforderung froh und begann mit würdevoll ver— 
gnügtem Geſicht: „Ich ſinne nach. Alſo ſteht geſchrieben: Und es foll 
geſchehen in den letzten Tagen des Reiches (ſpricht Gott, notabene); 
ich will ausgießen von meinen Geiſt auf alles Volk und Eure Söhne 
und Töchter ſollen weisſagen und Eure Jünglinge ſollen Geſichte 
ſehen und Eure Greiſe ſollen Träume haben und auf Eure Knechte 
und Mägde will ich in den ſelbigen Tagen ausgießen von meinem 
Geiſt und auch fie follen weisſagen; und ich will Wunder thun oben 
im Himmel und Zeichen auf Erden (und der Heilige Rock ſoll ausge⸗ 
ſtellt werden in Trier und der Teufel ausgetrieben aus Wending), 
Blut und Feuer und Nauchdampf, daß Euch die Augen übergehen in 
Eurer Dummheit. Die Sonne ſoll ſich verkehren in Finſterniß und 
der Mond in Blut, ehe denn der große und offenbarliche Tag des Ge- 
richtes kommt..“ 

Aber da fiel ſein Widerſacher vom Anfang, ein gar boshaft 
ſpaßiger Herr mit kniffligem Geſicht und gekleidet in Rock und Hoſen 
von jägeriſcher Normalwolle, ihm in die Rede: „Wie geſchrieben ſteht 
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in der Apoſtelgeſchichte! Halt' ein mit Deinem neuteſtamentlichen 
Renner! Das iſt ein altmodiſcher gothiſcher Wappengaul, der nichts 
mehr umwirft und niederreißt ſeit Bismarcken, dem Gottesfürchtigen, 
dem ein einziger zufriedener Millionär lieber iſt als tauſend unzu⸗ 
friedene Proletarier, die ihr Recht fordern. Und auch dieſe Vorliebe 
des Säkularmenſchen ift von dem chriſtlichen und jüdiſchen, dem kleri⸗ 
kalen und heidniſchen Deutſchland bejubelt wordenals genialer Weſens⸗ 
zug. Oder ſteht auch Dies in Deiner orthodoxen Bibel und im moſai⸗ 
ſchen Schöpfungbericht: Gott ſahe an Alles, was er aus dem unren⸗ 
tablen Chaos geſchaffen hatte, und ſiehe da, die Bankiers und Kom⸗ 
merzienräthe waren herrlich gerathen und auch die Offiziere und das 
übrige Kriegsvolk, kenntlich an dem göttlichen Ebenbild in der Geſtalt 
und Haltung und der bunten Uniform, waren ſehr gut; und desgleichen 
noch Einiges, was ſich zu Lakaien und Hofgelehrten eignete, zu Medi⸗ 
zinmännern und theologiſchen Zeichendeutern. Aber das übrige Men⸗ 
ſchenpackl dünkte ihn von zweifelhafter Güte, gerade genügend mit der 
plebejiſchen Fähigkeit begabt, für die vornehm gerathenen Mitge⸗ 
ſchöpfe Nahrung, Vergnügen und allerlei irdiſche Herrlichkeit zu ſchaf⸗ 
fen. Alſo einfache Werkzeugnaturen aus den ſonſt nicht verwendbaren 
Reften von Schöpfungdreck ſchnell ein Dutzend hergeſtellt und eigent⸗ 
lich nur geſchaffen, um bei erſter Gelegenheit wieder vertilgt zu werden 
durch Feuer und Schwefel, Sintfluth und ſchwere Noth, Hunger und 
Elend, Seuchen und Schießprügel. ... Mein werther Freund, ſofern 
auch Dieſes in Deiner Bibel ſteht, ſei ſie anerkannt als die Heilige 
Schrift der vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Zeit, als die 
Offenbarung, auf die ſich unſere Geſellſchaftordnung gründet. Amen.“ 

„Proſit! Ja, ſo ſtehts darin. Steht überhaupt Alles darin, was 
man hinein und heraus zu leſen für gut findet, Bejahung und Ver⸗ 
neinung zugleich..“ 

Da fuhr der junge Ungeſpundete auf, der gar nichts Kraftmeieri⸗ 
ſches an ſich hatte: „Die Verneinung brauchen wir. Darin liegt auch, 
was unſer verehrter Meiſter zuvor mit ſeiner Forderung meinte: Die 
Deutſchen müſſen wild werden. Das bedeutet: ſie ſollen zu Allem 
Nein ſagen, wozu ſie bisher Ja geſagt haben.“ 

Der Meiſter nickte beifällig. 

„Einmal all Das nicht mehr wollen, was man uns anpreiſt, em⸗ 
pfiehlt, befiehlt. Und mit allen Mitteln, wie fie die Nothdurft heiſcht, 
unſere Abſicht durchſetzen, mit allen Mitteln! Feinen und derben, ge⸗ 
raden und krummen!“ 

And der Bibelhuſar ſchlug dem Rath vom Leihhaus lachend auf 
den Schenkel: „Was fagit jetzt dazu? Gelt, da ſchauſt? Dieſe Erleuch⸗ 
tung! Sakradi, mich freuts! Das iſt Jugend und Kühnheit. Wenn 
die Jungen nur auch das Zeug dazu haben, mit dieſem Grundſatz aus⸗ 
zuhalten. O Heiliger Geiſt, o Pfingſtfeſt — Proſit!“ 

Aber ſie ließen ſich nicht beruhigen. Ihr Kämpferſinn kam mehr 
und mehr in Schwung und ihre Debatten wurden ſo heftig und ver⸗ 
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worren, daß bald Einer den Anderen nicht mehr verſtand. Die Leute 
von den Nachbartiſchen rückten näher heran, lobten, verneinten: und 
ſo ſchrie Alles durcheinander, Stimmen, Argumente, leidenſchaftliche 
Gegenſätze, Zorn, Aerger, Streitluſt, und die Verwirrung ſtieg ins 
Fabelhafte wie beim Babyloniſchen Thurm. Von allen Tiſchen ver— 
breitete ſich eine feindſälige Spannung. Es war, als ob Alle auf das 
Zeichen harrten, gegen einen noch unſichtbaren Feind loszuſchlagen, 
ſobald er aus dem Reiche der Gedanken ſich zu körperlicher Geſtalt 
verdichtet habe. 

Da kam ein Wann aus dem Gedräng und rückte ſacht, obgleich 
er kaum ein ſchmales Plätzchen auf dem Bankende leer fand, zu den 
Arbeitern. Ein merkwürdiger Mann in feinem Aeußeren wie in fei- 
nen Geberden; ein Gemiſch von Mönch und Soldat, Pfaffen und Me⸗ 
phiſto, Gelehrten und Poſſenreißer; in modiſchen, aber ſchäbigen Klei- 
dern. In Allem etwas Abgedanktes, nur noch heimlich unter einer 
kümmerlichen Hülle Lebendes, doch mit einem Stich ins boshaft Auf- 
reizende. Seine Art, zu ſprechen, in verwiſchten Dialekten mit Be⸗ 
mühung zur Buchſprache, erinnerte durch die Zuſpitzung auf berech- 
nete Effekte, an den Charakterdarſteller in einer ſchlechten Komoedie. 

„Ihr ſeid aufgeregt, liebe Leute; darf da ein ſtiller Menſch bei 
Euch Platz nehmen?“ Es Lang, wie wenn eine ziſchende Schlange 
über ein Cello krieche; ganz ſeltſam. 

Einzelne Tiſchgenoſſen ſchienen den Mann halbwegs zu kennen; 
ſie rückten zuſammen. Andere warfen dem Eindringling ſtechende 
Seitenblicke zu, mit drohenden Mienen. 

Er aber fuhr unverzagt fort: „Sjt das Bier nicht gut? Iſt es 
nicht billig? Billiger als in drei, vier Jahren, wo es das Doppelte 
koſten wird. Das iſt ſo ſicher wie die Thatſache, daß die hohe Geiſtlich⸗ 
keit die ſtändige, ſtrenge Aufſicht über die aufreizenden Lehrer behalten 
wird.“ Er zögerte und blickte umher, als ſuche er nach der Kellnerin. 
„Die geiſtliche Schulaufſicht iſt nothwendig; da iſt nichts zu ſagen. 
Was ſtreitet Ihr alſo darüber, liebe Leute?“ 

Er ſchielte nach rechts und nach links, hob dann prüfend den 
herrenloſen Krug zur Rechten und that haſtig einen Zug. „Neige. Ex. 
Ich wiſche mir den Mund und ſtreite nicht. Man muß Gott für Alles 
danken. Ja, Das muß man. Eine ideale Form des ſtaatlichen Lebens 
iſt das Deutſche Reich und die deutſche Schule nicht. Muß denn die 
Form gerade ideal ſein? Eine andere thuts auch. Gehorſam? Man 
kann ſchweigen und ſtill ſtehen: ſo erwartet man den Feind am Beſten. 
Die Hauptſache iſt, bis an die Zähne gerüſtet zu ſein; ſo furchtbar wie 
möglich. Man kann auch unter der ſchwerſten Rüftung verdauen, wenn 
man etwas Geſundes im Leib hat.“ Dabei blickte er beobachtend zu 
den „Angeſpundeten“ hinüber, als ob er beim Geräuſch feiner eigenen 
Worte die Reden der Anderen um ſo ſicherer zu erfaſſen vermöchte. 

Ein Arbeiter ſtieß den Nachbar an: „Bft der Kerl ein Narr oder 
ein Lockſpitzel?“ N i 
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Ein Anderer warf einen Fluch herüber. 

Der Eindringling fuhr fort: „Und dann: der Krieg, Ihr Herren; 
da ſpricht man immer von Word und Blutvergießen und von den 
Opfern. Ein Werk der Nächſtenliebe ift er allerdings nicht, aber er hat 
ſchon größere Dinge vollbracht als ſie; fragt einmal die Buren.“ 

Da ſtieß ein Dritter einen Krug auf, daß der Tiſch ſchütterte: 
„Wer hat Sie denn aufgefordert, hier Ihre Sprüche loszulaſſen? 
Wofür halten Sie uns denn eigentlich?“ 

Doch der Sprecher fuhr, nach einem boshaften Blick auf den 
Unterbrecher, fort: „Tapfer ſein, ift gut. Und wild fein auch. Und 
auskneifen, wenn das Vaterland in Gefahr, iſt auch gut, nicht wahr? 
Die Anderen können ihre Haut zu Markt tragen.“ 

Nun wurde es auch am oberen Tiſch lebendiger. „Beleidigungen 
giebts hier nicht! Verſtanden, Sie Bagi da drunten?“ 

„Ich habe die Herren da droben nicht aufgefordert, ſich mir vor⸗ 
zuſtellen. Ich bin für die Politik der Nichteinmiſchung.“ 

„Eine Maß! Wer kriegt ſie?“ rief die Kellnerin und hob ſie dem 
Fremdling über die Schulter zu. „Gleich zahlen, bitte.“ 

„Hier das Geld; ich zahle. Habe ich mich aufgelehnt? Habe ich 
Rechte verletzt? Das überlaſſe ich Anderen. Auflehnung iſt Sklaven⸗ 
art. Wir jind doch keine Sklaven? Wir ‚Unterthanen‘ des Deutſchen 
Reiches? Das ſollen ſich die Anarchiſten einreden laſſen.“ 

Mehrere Gäſte der Nachbartiſche verließen ihre Plätze und drüd- 
ten ſich näher heran. Hinter dem Sprecher entſtand ein Gedräng. 

„Den kenne ich. Das iſt ein ganz Gefährlicher“: eine Stimme von 
hinten. „Ein Spitzel, der überall herumſtänkert“: eine zweite Stimme. 
„Ein Lump“: eine dritte. i 

Inzwiſchen hatte das Abendkonzert begonnen. Von der erhöhten 
Eſtrade in einer Ecke ſchmetterte eine Abtheilung Regimentsmufifer 
aufſtachelnde Märſche über den Garten hin. Trompeten, Trommeln, 
Pauken, Tſchinellen arbeiteten wüthend zuſammen und erſchütterten 
mit ihren betäubenden Klangmaſſen die Luft ſo, daß nur die zunächſt 
Sitzenden den Ruf des Nachbartiſches vernahmen: „Naus! Naus!“ 

Vom Tiſch der Ungeſpundeten: „Hört nicht auf ihn, den Gezeich⸗ 
neten! Kein Ehrenmann hat mit Dem was zu ſchaffen.“ 

„Das entſcheide ich, wen ich als Ehrenmann gelten laſſe, verſtan⸗ 
den? Ihnen ſteht am Wenigſten eine Cenſur über mich zu. Ich kenne 
die revolutionäre Bande; ich...“ 

Ein Maßkrug ſauſte heran und traf ihn mitten ins Geſicht. Wo- 
her kam der Wurf? 

Im Nu verſchwand der Getroffene im Getümmel der Leiber und 
Arme, die ihn umdrängten, packten und zerrten und durch die nahe 
Gartenthür hinausſchoben. 

„Er iſt bewaffnet; drauf!“ ſchrie draußen Einer aus dem Knäuel. 

„Kreuzſakerment: da ſind ja Spießgeſellen, die ihm helfen!“ 

„Nach unten ſtechen!“ 
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„Herrgott!“ 

„Blut.“ 

Am halbleeren Tiſch der „Ungeſpundeten“ erhob ſich der alte 
Bibelhuſar, wiſchte ſich mit der Hand über das Geſicht, rief: „Ein 
Pfingſtwunder!“ Und fiel wieder auf feinen Sitz zurück; denn er hatte 
im heiligen Eifer des Guten zu viel gethan. Die Ellbogen auf dem 
Tiſch, mit vorhängendem Kopf lallte er: „Pfingſtwunder! Freiheit 
und Gleichheit! Kampf bis aufs Meſſer gegen Niedertracht!“ 

Der Abendſonne blutroth ſcheidender Strahl traf durch eine 
Mauerlücke das glänzende Blech des Poſauniſten, daß zuckende Flam⸗ 
men am Schalloche gleiſten. Mit einem Tſchinderadda⸗Bum ſchloß die 
Militärmufif den Operettenmarſch aus dem „Feldprediger“. 


* 


Die Iſar rauſcht ſo leis im Duft der Nacht. 

Pumpanella ſchlägt ihr tiefes Auge auf. „Nicht die Hälfte habe 
ich von Dem vernommen, was mir mein Fantaſio vorgepredigt hat. 
Wie gut ich ſchlief! Dann kamen Träume. Zehn Tage nach Pfingſten 
war Fronleichnam, die Stadt erfüllt von friſchem Birkenduft und 
nach der Prozeſſion geiſtliche Herrentafel in der Reſidenz. Da wurden 
neunzig Würdenträger der Kirche vom König ausgeſpeiſt. Der König 
warſt Du. Ich ſtand hinter dem großen Anrichtetiſch. Mit koſtbaren 
Aufſätzen war die Tafel geſchmückt, der Raum erfüllt mit dem Geruch 
der Heiligkeit unſerer hochwürdigen Gäſte, vermiſcht mit dem Brodem 
der Speiſen und dem Aroma der Weine, daß die Luft in dem prunf- 
vollen, von Kerzenlicht flirrenden Saal balſamiſch vibrirte. Da gabs 
nicht Hader, nicht Streit, nicht Debatte über Rechte und Pflichten; da 
gabs nur Würde, Andacht, Appetit, Kardinalſuppe, Elblachs mit 
holländiſcher Tunke, auf vlämiſche Art gedämpfte Ochſenlende, junge 
Kapaunen nach der Perigord⸗Sitte, Gänſeleberpaſtete, Rehbraten mit 
Salat, Spargel, Pudding, Ananas⸗Gefrorenes. Sherry, Chateau Leo- 
ville, Geiſenheimer, Champagner, Trinkſprüche.. ..“ 

„Und die Wirthin hat ſich vom bloßen Zuſehen im Traum den 
Magen verdorben.“ 

„Aber die neunzig lieben geiſtlichen Herren, die zum lecker be- 
reiteten Mahl die Hände erhoben, ſind heute noch friſch und munter 
wie das Fiſchlein im Waſſer und die Sorgen des Volkes haben keine 

Gewalt über fie.“ 


. . . Da erwachte ich. Und wünſchte meine Hausgeiſter Fantaſio 
und Pumpanella zum Teufel, weil ſie mich ſogar im Schlaf mit dem 
Unerträglichſten gemartert hatten, was es unter dem Monde giebt: 
mit deutſcher Politik. 

München. Michael Georg Conrad. 


wagte 
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Stechinelli, der Roman eines Kavaliers. Zwei Bände. Karl 
Reißner in Dresden. 6 Mart. 

Der Zweck dieſes Buches iſt, die Bedeutung der Erotik als 
Entwickelungfaktors im Leben des Mannes zu unterſuchen. Träger des 
Romans und damit der Idee iſt Francesco Maria Capellini Stechi⸗ 
nelli, chevalier de fortune und Mann von Geſchmack, aus dem perver⸗ 
tirten Venedig des Spätbarock. Er kommt als Begleiter der Welfen⸗ 
herzöge nach Hannover, mit der Sehnſucht, ſich ſelbſt in all dieſen un⸗ 
verdorbenen Frauen und Mädchen Niederdeutſchlands zu erleben. 
Und er erlebt. Erſt nur ſich; dann aber die Anderen. Langſam weicht 
ſeine Herzenskälte; langſam erkennt er, daß in der echten Frau das 
Dirnenhafte, wenn es wirklich vorhanden ift, nur als häßliche Aeuße- 
rung eines großen inneren Werthes genommen werden darf, und Er- 
fahrung und Jahre laſſen ihn endlich das Glück der Differenzirten er⸗ 
reichen: die Ruhe. .. Hier ift dauernde Erotik, aber keine Erotoma⸗ 
nie. Die Erotik, die Triebfeder großer Thaten iſt; die deshalb nicht in 
ſich ſelbſt verfault, weil ſie nichts Anderes bedeutet als Kraft. Stechi⸗ 
nelli ſoll etwas erfriſchend Animaliſches haben. Er kennt keine quä⸗ 
lenden Vorſtellungen von Lüſten, die er nicht erreichen kann. Er haßt 
Gehirnſünden, weil er der Natur nah bleibt. Um Das ganz klar her⸗ 
ausmeißeln zu können, mußte ich den Edlen in der Zeit leben laſſen, 
in der das Animaliſche noch offen auftreten konnte und nicht die blöde 
Maske der Vergeiſtigung trug. Aus dieſem Animaliſchen heraus 
konnte dann eine echte Liebe erſtehen, konnte ſich durch ſie ein Mann 
formen, der in Wahrheit Kavalier war. Nicht ein myſtiſch Verzückter, 
nicht ein Brünſtiger. Kein Don Juan, ſo nahe das Problem lag. Don 
Juan iſt Zuſtand, Stechinelli Entwickelung, Don Juan Kreis, Stechi⸗ 
nelli Kette. Weshalb ich dem Buch eine „ſpannende Handlung“ gab? 
Weil ich den neopſychopathiſchen Roman mit ſeinen Dämmerzuſtän⸗ 
den und Reflexionen langweilig finde. Weshalb ich ein prächtiges, 
fürſtliches Milieu wählte? Weil die Vorbedingung der Differenzirt⸗ 
heit Wohlſtand ift, mich aber die Pſychen der Leute mit dem reinen 
Herzen unter dem ſchmutzigen Kittel nicht intereſſiren. 

Werner von der Schulenburg. 
* 
Das Kindlein. Frauenverlag in München. 

Dieſes Buch wollte das Wunder der Kindheit darſtellen, wie es 
vielleicht nur dem Auge der Frau ſo rein und deutlich erſcheinen kann. 
Vom erſten verborgenen Werden an wird das Kindlein belauſcht, im 
Traum und unergründlichen Schlaf des erſten Jahres, im leiſen Er- 
wachen des zweiten. Doch wozu erwacht es? Zur Liebe; wie es aus 
Liebe kam. Liebe ift feine ganze Mitgift, Liebe feine Tugend, Genia⸗ 
lität und Zukunft. Wie die Natur geheimnißvoll ſchafft, wiſſen wir 
nicht; wir wiſſen nicht, wie ſie ihre außerordentlichen Talente und die 
tauſend möglichen Vorzüge auch ihren beſcheidenſten Kindern braut. 
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Aber gebt Ihr Liebenden nur eine glühende Flamme zu ihrem Werk, 
ſo ſchafft ſie die neue Kreatur frei, vollkommen, wie am erſten Tag. 
Brünn. Erika Rheinſch. 
* 

Die Frau in der Hofe. Berlin, bei Wilhelm Borngräber. 

Mein Büchlein, das den Untertitel „Ein Beitrag zur Kultur der 
Frauenkleidung“ trägt, war lange geplant, als die Frauenmode des 
Hoſenrockes fein Erſcheinen veranlaßte. Ich führe in meiner Schrift 
die lange Reihe der Frauen vor, die, von den älteſten Zeiten bis in 
unſere Tage, in männlicher Kleidung umhergingen, Frauen, bei denen 
man dieſe Tracht nicht auffällig fand, weil fie ihrem Weſen und Be- 
rufsleben entſprach, und glaube den Beweis zu erbringen, daß die 
Frauenhoſe dem Charakter und Weſen der Frauen unſerer Tage ſo 
angemeſſen iſt, wie nur irgendeine Tracht ſein kann, der Frauen, die 
mit dem Mann um die Wette vorwärts ſtreben und kämpfen. Und 
ich glaube ferner, in meiner Schrift alle Vorwürfe widerlegt zu haben, 
die man dieſer Kleidung macht, Vorwürfe, die vielleicht unterblieben 
wären, wenn die Bewegung zur Frauenhoſe nicht von der Modedame, 
ſondern von der arbeitenden Frau ausgegangen wäre, die durch die 
bisherige unpraktiſche Frauenkleidung am Wettkampf mit dem Mann 
gehindert wird. Eugen Iſolani. 
8 


Hans Gregors Komifche Oper. Oeſterheld & Co. 3 Mark. 

In dieſem Buch wollte ich die jüngſte Opern vergangenheit Ber- 
lins zeichnen. Von der Komiſchen Oper gingen die ſtärkſten Eindrücke 
und Anregungen der letzten Jahre aus. Der modernen Opernregie, 
aber auch der modernen Oper ſind hier Förderungen geworden, die ein 
gutes Stück vorwärts geführt haben, die nicht mehr wegzudenken ſind. 
Gregor war der Erſte, der eine Privatoper, ohne die Zugkraft der Werke 
Wagners ausnutzen zu können, auf einem erſtaunlich hohen Niveau 
zu halten vermochte, unter ſteter Sorge um ſeine Exiſtenz. Warum es 
nicht weiter ging, warum Gregor Berlin verlaſſen und den ſtolzen 
Poſten des Direktors der wiener Hofoper annehmen mußte, habe ich 
in dieſem Buch gezeigt. Dann aber habe ich Gregors Werk, feine ſämmt— 
lichen Aufführungen kritiſch dargeſtellt. Dabei habe ich Gregors Feh— 
ler nicht überſehen; denn ich wollte ja keinen Panegyrikus auf den 
Wann ſchreiben, ſondern einen ſachlichen Beitrag zur Geſchichte der 
modernen Inſzenirungskunſt und der modernen Oper liefern. 

Fritz Jacobſohn. 
* 
Unfer Körper als Grundlage des Naturerkennens. C. Wi- 
gand, Berlin⸗Halenſee. 

Die Natur ift die geſetzmäßige Ordnung der Dinge. Dieſe Ord- 
nung ift erforſchbar nur auf dem Gebiete der Körperlichkeit (Mathe- 
matik) und durch das Studium der Naturveränderungen (Phyſik und 
Chemie). „Wär' ich nicht ſelber körperhaft, die Körper könnt' ich nicht 
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erkennen.“ Der Menſch iſt ſelber ein Stück der Natur. Mit feinem 
Leib ragt er in die Körperwelt, er ift ſelber Objekt der Geometrie; hin 
wieder mit feinen leiblichen organiſchen Veränderungen ift er Gegen- 
ſtand der Phyſik und Chemie. Alſo iſt mir der eigene Leib Ausgangs⸗ 
punkt und Grundlage alles Naturerkennens. Müßte ers nicht auch für 
die Philoſophie fein? Zurück zu Baco und John Locke: fo, meine ich, 
muß die Loſung lauten. 
Saarbrücken. Amtsgerichtsrath L. W. Glahn. 
* 


Handſchrift und Charakter. Mit 164 Handſchriftproben im Text. 

318 Seiten. Preis 10 Mark. Leipzig, Th. Griebens Verlag. 

Iſt auch das Buch in erſter Linie für den Zweck der vom Ber- 

faſſer in Ausſicht genommenen Vorleſungen und Uebungen bearbei⸗ 
tet worden, fo wird doch jeder Gebildete, namentlich der Hiſtoriker, 
Pſychologe, Arzt, Lehrer, Erzieher, Richter, Anwalt, Offizier und hö⸗ 
here Verwaltungbeamte, aus dem Werk Anregung mannigfachſter Art 
empfangen. In den Hauptabſchnitten wird behandelt: Geſchichtliches, 
wiſſenſchaftliche Grundlage der Lehre von der Handſchriftenbeurthei— 
lung, pathologiſche Handſchriften, Schriftenvergleichung, allgemeine 
Grundlehren der Handſchriftenbeurtheilung, Handſchriften gebildeter 
und ungebildeter Perſonen, Handſchriften der Verbrecher, männliche 
und weibliche Handſchriften, das Alter der Schreibenden, Kinderhand— 
ſchriften, Grundzüge des praktiſchen Verfahrens für die Ermittelung 
der wichtigſten Charaktereigenſchaften. 

Kiel. Profeſſor Dr. Georg Schneidemühl. 

* 
Masken. Schauſpielerbildniſſe. Hamburg, bei Alfred Janſſen. 
Ich lade den Lefer zum Mitſchaffen ein; ob ich nun Berfe biete 

oder Proſa. Das kann für eine Höflichkeit genommen werden. Andere 
Leute kümmern ſich um Walfiſche, Theoſophie, Hexen, E. T. A. Hoff⸗ 
mann, indiſche Klöſter; mir haben es offenbar Hamburgs Hiſtrionen 
angethan. Man wird nicht beſtreiten können, daß die Theaterſtadt 
Hamburg ein Thema ift; und aus meinem Buch erſehen, daß fie wirt- 
lich und wahrhaftig permanente Möglichkeiten, will jagen: diskutable 
Bühnenkünſtler beſitzt. Denn die Maßſtäbe habe ich von Europas 
erſten Theaterſtädten (Paris, Moskau, Berlin, Petersburg, London) 
geholt. Dann eignet mir eine hölliſch deutſche Scheu vor allem Dilet— 
tantismus; deshalb verſuchte ich, meine Objekte genau zu ſtudiren. 
Wahrlich aber habe ich ſie trotzdem nur erlebt. Das Problem war 
wohl, den impreſſioniſtiſch eingefangenen fremden Rhythmus mit der 
Melodie meines Stils zu verſchmelzen. Solches konnte mir natürlich 
nur bei Schauſpielern gelingen, die mich ſeeliſch (poſitiv oder negativ) 
ſtark erregen. Das Buch will nicht mit gelehrten Wörtchen jongliren, 
ſondern eine Auseinanderſetzung ſeines Verfaſſers mit einem immer- 
hin kurioſen Stück Umwelt ſein. 

Hamburg. ; Dr. Arthur Sakheim. 
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Se Steuer: der Stein der Weiſen. Gefunden hat jie noch Kei⸗ 
ner. Vom Fiskus jagt man, daß er zu viel fordere; der Ange- 
ſchuldigte behauptet, daß ihm zu wenig geboten werde. Mit der So⸗ 
zialpolitik kann ſich der Staat eher abfinden als mit der Wirthſchaft. 
In Preußen erlebt mans jetzt wieder. Seit dem Geſetz vom Wai 1909, 
das die Zuſchläge zur Einkommenſteuer brachte (um „die Mittel zur 
Erhöhung der Beamtengehälter aufzubringen“), drohte die, organiſche“ 
Neuregelung der preußiſchen direkten Steuern. Der Finanzminiſter 
war verpflichtet, ſpäteſtens drei Jahre nach der Zuſchlagnovelle den 
Entwurf eines neuen Steuergeſetzes vorzulegen. Das iſt geſchehen; 
doch der neue Plan fand keinen freudigen Empfang. Er enttäuſchte 
ſchon dadurch, daß er die „Zuſchläge“, die als Proviſorien gedacht wa- 
ren, zur bleibenden Einrichtung macht; ſie ſind, wie im Entwurf zu 
leſen ift, „in die alten Steuerſätze hineingearbeitet worden“. Die Steu- 
ertechnik ſoll „verfeinert“ werden; nur die Leiſtungfähigkeit noch die 
Norm der Beſteuerung beſtimmen. Aber wo giebt es zwei Haushal⸗ 
tungen, deren Steuerleiſtung auf ganz gleichen Vorausſetzungen be⸗ 
ruhen kann? Die grobe Klaſſirung der Einkommen, die vor Miquels 
Steuerreform galt, iſt feineren Unterſcheidungen gewichen. Doch den 
Stein der Weiſen hat man noch immer nicht gefunden. 

Der neuen Einkommenſteuer von 1891 folgte die Ergänzungſteuer 
(1893), die das Einkommen aus Beſitz erfaßt. Wer Vermögen hat, 
ſteuert nicht nur für die Zinſen, ſondern auch für die Summe des Be- 
ſitzes. Dieſe Ergänzung ſchafft den gerechten Ausgleich zwiſchen den 
Erträgen der Arbeit und des Kapitals. Später wurde das „Kinder- 
privileg“ und die Rüdfiht auf beſondere Umſtände, welche die Lei- 
ſtungfähigkeit weſentlich beeinfluſſen, eingeführt. Je mehr Familien- 
glieder der Steuerträger zu verſorgen hat, deſto größer iſt fein An- 
ſpruch auf Steuerermäßigung. Allgemeine Herabſetzung? Darauf 
könnt Ihr lange warten. Das „dauernde Defizit“ des preußiſchen Haus- 
hältes ift von 65 Millionen (1908) auf 19 Millionen (1912) zurückge⸗ 
gangen. Der Finanzminiſter erklärt dieſen Erfolg durch die „unge⸗ 
wöhnlich hohe“ Beſchränkung der Ausgaben für die Staatsverwaltung. 
Das Defizit würde aber noch größer werden, wenn einem jährlichen 
Mehrbedarf von 23 bis 24 Millionen nicht höhere Ueberſchüſſe gegen- 
über ſtänden. Steuerzahler, lasciate ogni speranza! Die Prüfung hat 
nämlich ergeben, daß die Einnahmen genügen werden, wenn „bei den 
direkten Steuern der Ueberſchuß aus den bisherigen Zuſchlägen in 
gleicher Höhe beſtehen bleibt“. Was zu beweiſen war. Die Zuſchläge 
haben 60 Millionen Mark gebracht. Ohne dieſen Ueberſchuß kann das 
Gleichgewicht im Staatshaushalt nicht hergeſtellt werden. Von 1898 
bis 1910 vermehrten ſich die Einnahmen im Fahresdurchſchnitt um 
10½ Millionen; fie ſtiegen von 168 auf 426 Millionen. Der Finanz- 
miniſter will den Eiſenbahnetat nicht ändern. Deſſen für allgemeine 
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Staatsausgaben verwendbarer Neinüberſchuß ift bis zum Jahr 1915 
auf höchſtens 2,10 Prozent des ſtatiſtiſchen Anlagekapitals der Bahnen 
feſtgelegt. Vor dieſem Termin könnte eine Aenderung nicht eintreten; 
der neue Steuertarif ſoll aber ſchon für das nächſte Jahr gelten. Eiſen⸗ 
bahneinnahmen ſind von der wirthſchaftlichen Konjunktur abhängig, 
aljo unſicher; deshalb müſſen große Reſerven (Ausgleichfonds) ge- 
ſammelt und die von den Eiſenbahnen zu leiſtenden Beiträge begrenzt 
werden. Daß die Finanzverwaltung allzu unbekümmert auf die Un- 
wandelbarkeit des Eiſenbahnüberſchuſſes rechne, wird ihr oft vorge⸗ 
worfen. Tadel verdient ſie nur, wenn ſies macht wie im Aktienreich 
mancher Direktor: erſt die Dividende, dann die Bilanz. Gegen die 
„ſchärfere Form des Finanzirens (ſo nannte man ſchon in den Tagen 
Kaifer Marens, des letzten Ritters, das Ausquetichen des fiskaliſchen 
Vermögens; damals waren die Silber- und Kupferbergwerke und die 
Schmelzhütten Tirols die Finanzobjekte) muß der Finanzminiſter ſich 
wehren. Aus den Ueberſchüſſen der Eiſenbahnen find beſtimmte Auf- 
wendungen, die ins „Extraordinarium“ gehören (Ausgaben zur Ber- 
beſſerung des Betriebes), zu decken. Man hat nun gemeint, der Ge⸗ 
ſammtgewinn und damit die Wirkung auf das Staatsbudget könne 
verſtärkt werden, wenn die außerordentlichen Unkoſten „auf Anleihe 
genommen würden“. Aber die Ausdehnung der Anleiheſchuld bliebe 
beſtehen. Darf man empfehlen, das ohnehin läſtige Nentenproblem, 
durch eine Aenderung im Bilanziren, noch mehr zu beſchweren? 
Der Fiskus erklärt: „Ich kann auf die Zuſchläge nicht verzichten.“ 
Gut; dann behalte fie, aber forge dafür, daß der Bürger den Schmacht⸗ 
riemen nicht wieder um ein Loch enger ſchnallen muß. Den Zuſchlag 
konnte die Kommunalſteuer nicht mit erfaſſen; nach dem neuen Tarif 
kann ſies. Nach dem alten Modus iſt ein Einkommen von 15000 Mark 
mit je 450 Mark Hauptſteuern und 67 Mark Zuſchlag belaſtet. Zu- 
jammen 967 Mark. Der neue Tarif fordert 500 Mart Staatsſteuer, 
alſo auch 500 Mark Gemeindeabgabe, zuſammen 1000 Mark. Auch die 
Kirchenſteuer richtet ſich nach der Staatsſteuer und ſteigt mit ihr. In 
dem Beiſpiel ſind heute 90 Mark (20 Prozent) der Kirche zu zahlen, 
künftig 100. Bei 30000 Mark Einkommen iſt das Verhältniß 1980 zu 
2200 Mark. Der Finanzminiſter darf die Staatsſteuer nicht als Ding 
an ſich betrachten; er muß auch ihre Ausſtrahlungen auf Gemeinde 
und Kirche ins Auge faſſen: dann erft kann er fagen, ob die Steuer⸗ 
laſt unverändert bleibt oder wächſt. Die Regirung wünſcht ja nicht, 
daß die Kommunen auf eigene Fauſt Finanzpolitik treiben, und hat 
erſt neulich die Städte aufgefordert, am Anfang des Jahres ihr An- 
leiheprogramm einzureichen, damit die Fisci ſich mit den Emiſſionen 
danach richten können. Da darf man doch wohl fordern, daß auch der 
Steuerfiskus den Anſpruch der Städte nicht vergeſſe. Mit der Bes 
hauptung, daß die Steuernovelle „Abänderungen grundſätzlicher Art“ 
nicht bringe, iſt die ſchmerzhafte Gewißheit höherer Steuern nicht aus 
der Welt geſchafft. Die phyſiſchen und juriſtiſchen Perſonen werden 
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von 1913 ab ſchwerer belaſtet. Und auch den Aktiengeſellſchaften et 
ceteris aliis werden die proviſoriſchen Zuſchläge für die Dauer aufge- 
packt; denn ihre Entwickelung habe gezeigt, daß ſie „wirthſchaftlich 
ſehr wohl in der Lage geweſen ſind, die ihnen auferlegten höheren Ein⸗ 
kommenſteuerſätze zu tragen“. Auch ſtets „in der Lage“ ſein werden? 

Noch immer meint Mancher, wer 100000 Mark im Jahr zu ver- 
zehren habe, müſſe, ohne Ausnahme, im Ueberfluß ſchwimmen. Die 
Verſchiedenartigkeit der Haushaltungen, die 100000 Mark zu einem 
kümmerlichen Exiſtenzminimum, 5000 Mark zu einem auskömmlichen 
Budget machen kann, wird in der Theorie kaum erwogen. Sonſt würde 
man nicht empfehlen, Einkommen nach ihrer Erſparnißmöglichkeit zu 
ſtaffeln. Man mache dem Bürger die Nothwendigkeit der Steuer da- 
durch glaubhaft, daß man ihm ſeine Pflichten gegen den Staat ohne 
Brimborium und Tyrannengeſten zeigt. Das Kunſtſtück, wie aus 
Vermögen und Einkommen der letzte Steuertropfen herauszupreſſen 
ſei, kann nur Mißſtimmung zeugen. Auch der Werthzuwachs wird 
wieder miniſterieller Beachtung empfohlen. Der Grundbeſitz foll ſich 
nicht allein dieſer Steuer freuen. Wo der Vermögenszuwachs im Jahr 
mehr als 3000 Mark beträgt, ſoll für den Ueberſchuß dem Staat ge⸗ 
zinſt werden. Wer 10000 Mark Aktien zu 150 Prozent gekauft hat, ſoll, 
wenn die Aktien im nächſten Jahr auf 300 ſtehen, für 15000 Mark 
Steuer zahlen. Geben die Papiere im Jahr danach nur noch 120 Pro- 
zent, jo bleibt der Verluſt unberückſichtigt. Sind fie aber am Ende des 
dritten Jahres wieder auf 200 Prozent geſtiegen, ſo hat der Cenſit den 
„Vermögenszuwachs“ von 80 Prozent (alfo 8000 Mart) zu verſteuern. 
All diefe Vorſchläge blinder Theorie hat der Finanzminiſter als un- 
brauchbar beſtattet und der Landtag wird ſich hüten, ſie auszugraben. 
Ohne Sparen iſt die Entwickelung des Beſitzes unmöglich. Auch der 
Konjunkturgewinn und das Kapital, das durch Spekulation erworben 
wurde, ſetzt Erſparniſſe voraus; und jeder Staat, der feine Lebensbe— 
dingungen nicht verkennt, muß den Spartrieb fördern. Die Beſteue— 
rung jedes Ueberfluſſes iſt aber eine Strafe für den Sparer. 

Der preußiſche Finanzminiſter hat ſich in aller Deutlichkeit zu 
dieſer Auffaſſung bekannt. Er mußte klug genug dazu ſein. Was würde 
aus ſeinen Anleihen, wenn es keinen Vermögensüberſchuß mehr gäbe? 
Schließlich brächte Mancher ſein ganzes Einkommen durch, um es 
nicht mit neuen Steuern bepackt zu ſehen. Warum aber reicht die 
Staatsklugheit nicht noch weiter? Daß die Steuern guten Ertrag ge- 
bracht haben, wird ausdrücklich anerkannt. Die Methode könnte alſo un⸗ 
verändert bleiben. Nein: der Cenſit ſoll auch bei der Ergänzungſteuer, 
der Abgabe für das Vermögen, zur Deklaration gezwungen werden. 
Ob bei dieſer Deklaration (die nur in jedem dritten Jahr gefordert 
wird) mehr herauskommen kann als Unruhe und Arbeit, iſt fraglich. 
Laßts nur ruhig beim Alten! Das Ideal des Staatsweſens iſt erreicht, 
wenn der Bürger ſich ihm ſchmerzlos einzufügen vermag. Dieſem Ideal 
bringt das neue preußiſche Steuergeſetz uns nicht näher. Ladon. 
m — p — 
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U A Cigarettes 
d Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, geg. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wenele 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Ba- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Luxus-Aus führung. M. 16.50 v 1 

Fordern Sie Musterbuch H. 9 10 

y 

ER 
MA 


Salamander 


i Zentrale: Berlin W8, Friedrichstr. 182. 


eHeiz- u.Kochapparate 


[Elektrisch 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 
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Thealer- und Vergnügungs-Anzeigen — 


| Metropol -Theater. | | Metropol-Cheater. | Herri eld 
Theater 


Die Nacht von Berlin! 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


Tnalla Thester 


Dresdeneratr.. 72-7: 
7500 Mall 


Polnische Wirischaft 


Morgen u. folgende Tage: Poln. . 


Dir. Rud. Nelson. Tägl. 11—2 U. nachts. 
Das vollständig 


neue Programm! 


Heute: Restaur. Zoolog. Garten: 


Chat noir- Redoute! 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz | 


Die Novitäten 
Wie man 


Männer bessert 


Komödie in 2 Akten von A u. D. Herrnfeld 
und 


Der Hausteufel 


Schwank in 1 Akt von H. Pohlmann. 


Biliets ab heute zu haben. 


Dil: 
natoriu Gate 
Y Dressen- Feilerfolge 


. en Prospekte frei 


Bilz REH 


Nährsalz f 


sudes 1 
du beziehen doreh Apotheken. 


r 
Silz“ Sanatorium. Dresden- Radebeul, 


Kalte und warme Küche. | 
Lutherstr. 


ERLINER EISPALAST "2: 


Geöffnet von 10 Uhr morgens. — Allabendlich 9 und 10% Uhr: 


Vollständig neues Programm 


„Wald-Idyll“ „Pas des clochettes“ 
„Tanz der Bajaderen“ 
| „Eine Ballettstunde auf dem Eise“ 


Gneča abu, 
Slofonbinss 
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Tak peroigane Ha 
€. ohne Irrfürner: 
von Zeif na Kosten! 


y 


2 7 ie 


Kataloge, Auskunft, ev. Vorführung der Apparate in Ihrem 
Bureau kostenlos und ohne Verbindlichkeit, durch die 


EDISON G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichs str. 10. 
Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 
Die ganze Nacht geöffnet. 


— 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen (== 


| Kleines Cheater. | 
Abend 8 Uhr: 
Heute und folgende Tage: Lottchens Geburtstag. 


SAHARET Zirkus Busch. 


die austral.sche Tanzdiva 
7½ Uhr abends: 


sowie das 
Fortsetzung des Gastspiels 


drollige 
Gertrud Arnold 


Faschings - Programm. 
Die Hexe 


== Rauchen gestattet 
Grosses Volks-Manege-Schauspiel des 


2 
„Moulin rouge“ 
Zirkus Busch in 7 Bildern. 


ä as 

2 J igerstr se 63a Vorher: das grosse Gala-Programm uni 
Täglich Reunions. Auftreten des Mr ere 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. Mr: Tan: 


Metropol-Palast | 


X Behrenstrasse 58/54 
) Palais de danse Pavillon Mascotte 
| 


Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion .: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol-Palast — Bier-Gaharet 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 5 


Nachmittags: 


Militär-Konzert 
Kunstlauf- 


Produktionen 


ı Das prachtvolle Eis-Balleit 


= „ALPENZAUBER“ == 


Die kieine Charlotte. — Der norwegische Meisterläufer Harry Paulsen. 
Pushballspiel. 


Bis 6 Uhr und von 10%, Uhr $ Restauration I. Ranges 


abends Halbe Kassenpreise. Soupers à la carte. 


1 Die Karlsruher Lebensver⸗ 
Lebensverſicherung. ſicherung auf Gegenſeitiakeit 
— vormals Allgemeine Verſorgungs⸗Anſtalt — hat nach ihren vorläufigen 
Feſtſtellungen im Jahre 1911 weder ſehr günſtige Ergebniſſe erzielt. Der 
neue Zugang an Todesfallverſicherungen beträgt rund 66 Millionen Mark 
(55 im Vorjahre), der reine Zuwachs über 45 Millionen Mark (34 im Vor⸗ 
jahre). Der Todesfallverſicherungsbeſtand hat fih dadurch auf über 
47 Millionen Mark erhöht. Unter Einrechnung der bei der Anſtalt noch 
beſtehenden Sparverſicherung ergibt fi) auf Ende des Jahres 1911 ein Geſamt⸗ 
beſtand von rund 156 900 Verſicherungen über 751 Millionen Mark. 
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mit dem 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cincinnati“. 


; .. Abfahrt von Genua 20. Februar. 


net alermo(Monreale), 
= (Pompeji, Capri, Sorrento, Amalfi, Rom 2c). 
Wiederankunft in Genua 4. April. Reiſedauer 
Genua Genua 44 Tage. Fahrpreiſe von Ml. 850.— an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerila Linie, Se autumn Hamburg. 


iaschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Soeben erschien: 


Der erotische Verkleidungstrieb 


von 


Dr. Magnus Hirschfeld und Max Tilke. 


Mit über 100 hochinteressanten und seltenen Original- Abbildungen. 
Preis broschiert 8 Mk., elegant gebunden 10 Mk. 
Diese neuste Publikation der bekannten Sexualforscher bietet eine Fülle recht 
interessanter bildlicher Darstellungen aus der Gegenwart, sowie einen ethno- 
greuhischen und historischen Ueberblick über den erotischen Verkleidungs- 
i trieb aller Völker und aller Zeiten. 97 


— zu beziehen durch alle Buchhandlungen, sowie durch den Verlag: 


ALFRED PULVERMACHER & CO., BERLIN W. 30. 2 
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Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


2 
BT, [4 
Ay) Der echte Toriner-Dermouth-Wein AINNI 


x 11 A Magenstärkend u. appetitanregend 3 110 6 
Cinzano- Torino ist kalt zu trinken 
: Ueberall erhältlich :: :: :: 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


« Edeister Liqueur aller Nationen = 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 
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6efellichaftsReifen 


ER 


Nach dem Orient 


Aegdpten — Yil — Paläſtina. 

Unſere beim reiſenden Publikum ſo außer · 
ordentlich beliebten Geſellſchaftsreiſen nach 
dem Orient — Beſuch von Katro, Nil, 
Paläſtina, Syrien, Konſtantinopel, Athen — 
men is Dauer 30 Tage 
am 24. Februar, Dauer age, 
reis 2080 Mark 
ärz, 


1750 Mark 


am 18. 


Nach Italien 


— — nn 
am 21. Februar nach Italien bis Neapel. 
Dauer 24 Tage, Preis ... 740 Mark 
am 2. März nach Italien bis Sizilien. 
Dauer 33 Tage, Preis ....1020 Mark 
am 12. März nach Oberltalien und der 
Riviera. Dauer 14 Tage, Preis 470 Mark 
am 18. März nach Italien bis Neapel und der 
Riviera. Dauer 33 Tage, Preis 1070 Mark 


am 9. April nach Oberitalien und der Ribi- 


eis 1930 Mark era. Dauer 11 Tage, Preis 385 Mark 


rt 
Nach Tunis und Algier Nach der Balkanhalbinſel 
am 12. März, Dauer 21 Tage, 

Brei 1090 Mark Prei 1055 Mark 

In den Preiſen find Reiſe, Verpflegung, Führung, Trinkgelder eingeſchloſfen. 
Es kommen ferner im Frühjahr unſere beliebten Geſellſchaftsreiſen 
nach Spanien und Portugal, Bosnien, Dalmatien, Montenegro, 

Rußland, Paris und London uſw. zur Ausführung. 


Die Proſpekte, die alles Nähere enthalten, ſtehen jedem Intereſſenten koſtenfrei 
zur Verfügung. 8 


Reiſebureau der Hamburg⸗Amerika Linie, 
Unter den Linden 8, Berlin W., Unter den Linden 8. 


Sar MARTEL 


gegründet 1715. 


FRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 


Cognac-Districte geernteten 
und destillierten Weinen. — 


Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


z Der Schrifſteller P. P. L. bez 
Für einzelne tiefere Menſchen. dh dc ten Pine 
vornehm⸗intim. Seelen⸗ u. Charakter⸗Analyſen (briefl. nach Handſchriften). 20 Jahre Bers 
trauens⸗Konſulent geiſtig hochſteh. Menſchen, die das Cachet bezeugen Honorar u Hinweis 
v. Zeitſchrift. auf die neue Forſchungsmethode fehe Proſpekt. Uneingeweih'e verwechſeln ſonſt 
innere Werte, die ein ernſter Künſtler einſam ſchafft, mit „Deuterei“ 20 jähr. geſätt. Erfahr. 
beweiſ., daß nur Menſchen v. ausgezeich. Takt, die hinter der leider notwen d. Kundmachg. 
ftehend. über all Begreif. hart, Kämpfe erraten. Alſo bitte: zunächſt orientier. Proſpekt! Gr 
nach Aufklär. beliebige Entſchlleßung ob briefl. Beurteilungen — noblessa oblige, Marken, 
Nachnahme dankend abgelehnt. P. P. Liebe, Augsburg l, Esak. 
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Die Aufhebung der Beschlagnahme 


des Kunstwerkes 


| Der weihliche Körper 
| 


von R. Arringer 


mit ca. 100 llustrationen nach lebenden Mo- 
dellen bedeutet einen Sieg für die Reform- 
bestrebungen unserer Zeit. Das Werk kostet 
in prach voler Ausstattung Volksausgabe 
brosch. Mk. 2.50, elegant gebunden Mk. 4.—. 


A Eines der besten und glänzend rezen- 
sierten Werke ist das 


deschlechtsleben des Weibes 


von Frau Dr. Anna Fischer-Dückelmann. 
14. vermehrte u. verbesserte Aufl., mit vielen Illusırationen u. ein. zerlegb. Modell d. 
weibl. Körpers in d. Entwicklungsperiode. Preis brosch. Mk. 3.—. eleg. geb. Mk. 4 
Für die junge Frau, die Mutter unentbehrlich, für jeden Ehegatten begehrenswert. 
Zu beziehen sind beide Bücher durch 


Vogler & Co., Berlin, Gitschiner Strasse 12/ll. 


schliessung in England, rechisgültig in allen Staaten. besorgt 
Eee ne Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 


bureau BROGK’S Ltd., Queen Str et 90, (Cheapside), London, E. O. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschhessen 40 Pf. 


Eines oder das andere, 
halbes Glück 
beweisen die briefl. Charakterbeurteilungen 


ete. ete. nach Handschriften. Bewährt als tete nehmer, befannter 
Stimulantia für geistige Frische u. höchste Buch erlag . beiletr. u. wiſſen⸗ 
2951 Kon 20 ann m Men eben von ſchaftl. Werke i. Art vorteilhafte 
nobl. Denkungsart tätig. Keine „Deuterei“, , 3 

keine Nachnahme. Vorner Gratis-Prospekt. Verlazsverbindung 
Noblesse oblige. {Name bekannt durch 5 an liaasenstein 
berühmte künstl. Ereign.). Schriftsteller u. 4, Leipzig. 
Psychologe P. Faul Lien Auge burgl. Z.-Fach. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiri: Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Mlustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


d Verkaufsstelle bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

pezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
pezialgeschätt: berlin M. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 5A, 19 173. 
-Spezialgeschäft: Berlin »W. ı9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 3330. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. 
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oO OU 
T Ballenstedt-Harz 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Astbma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Diätische Anstalt K upm ittel í Haus für alle physikalischen 


mit neuerbautem 2 a a Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralhrizg.,elektr. Licht, Fahrstuhl. 
agg Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Sanatorium Zuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Pensionspreis 6—12 Mark täglich. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Fay’s ächte Sodener-Pastillen 


Jede Schachtel muß unbedingt den Namen Fay 
tragen und weiſe man alle Nachahmungen 
ſtets zurück. à Schachtel 85 Pi. überall erbaltlich. 


N iatet Kuren 
nach Schroth g 


Altbewährt gegen husten und heiserkeit 
B | 


E 
A oora Privat- Schule. OOA N A 
2 22 2 
eform-Gymnasium Zürich 
übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
B 
B 


= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 
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Ilhan 


Schreibmaschine 


An Zuverlässigkeit und 
Leistungs fähigkeit unerreicht 
Modell I Mk. 175.—, Ill Mk. 220.— 
„ IV „ 250.—,V p A 
Gegen 400 000 im Gebrauch 
Beschreibung u. Vorführung kostenlos durch 


‚Oliver'-Schreibmaschinen-Ges. m. b. 
Berlin SW., Markgrafenstr. 92/93. 


EHER HR HIH SEHR FACHLICHEN, A 


2 


& — 
| faces Kai nStDlatt 1 Marks 


4 Bu mit 1800. Abbildungen sendet TA 


Tark. fianco s 


(ISERE FVII TIS 


es dufirielen und commergzielen Betriebes fe- 
E Oer menn die Rechenmalsine 
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Auskunftei PREISS-BERLIN 75 n 


* Beobachtungen, Ermittelunge 


erat lust 


einzeln und im Abonnement. 


| . 
Leipziger Strasse 107 cı 
ähe Friedrichstr. Tel. 1,3571. 


n in allen Vertrauenssachen. 

über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Charakter, Vermögen, Einkommen, 
Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credi 


Auskünfte 


Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung bei solidem Honorar. 


kend auf die inneren Organe. 


stärkendste, wirkungsvollste, dabei 


Preis einer grossen a 
bädern ar 2 Mark. — Heilprospekt 


Laboratorium €. Bruns, Berli 


M tokum stärkt Körper und Geist, wirkt äusserst wohltätig und stär 
agneou Jeder Nervöse. Überarbeitete, Kranke und 
Gesunde findet Labung und neue Widerstandskraft. 


tok erzeugt gute Gemütsstimmung, Schönheit und Arbeitskraft. 
ei riginalflasche ausreichend zu 2 Vollbädern oder 4 Sitz- 


Magnetokum ist der 
rzusatz der Neuzeit. 


billigste Bäde 


und Broschüre gratis und franko. 
n SW., Belle-Alliancestr. 73. 


Bei Haarsorgen 


Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haarpflegemittel 
gegen jeglichen Haarausfall, 
geniesst Weltruf infolge ihrer 
Wirkung. 1 Flasche Mk. 2.50, 
½ Mk. 5.— zu haben in allen 
einschlägigen Geschäften, di- 
rekt durch 


sind häufig die Folgen ver- 
nachlässigt. Krampfadern. 
— Bei Krampfaderentzünd., 
Geschwulst, Beingeschwür., 
Findsfüssen 
0 nd. Flechte, Salzfluss, 
troc u. Schuppenflechte, 
Gelenkverdick., -steifigkeit, 
X -entzündg., Platt- 
fuss, Rheum: 
Ischia cht. El 
fantiasis w. Ihnen 
die Kenntnis der 
= Brosch. „Lehren 
und Ratschläge tür Beinleidende“, welche 
atis verschickt wird, gute Dienste leisten. 


8. R. Dr. R. Weise & Co., Hamburg l/ B. 7. 


Aderbeinen, 


Graeger 


Detektiv 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In 
zahlreichen Sensationsprozessen aus- 
schlaggebend. Schwierige Fälle bevor- 
zugt. Feinste Referenzen aus der Gross- 
industrie und Gesellschaft. 


BerlinW.,Grunewaldstr.20a. 
— 24K 


Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. 


Der Hexenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinr. Institoris, 
1489 latein. erschienen. 3 Bde. 796 Seiten. br. 
20 M. geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M. II. 8 M., geb. 9,50 M., III. 6 M. geb. 7,25 M. 
„Tollste Ausgeburt menschl. Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Und doch ein erstklassiges 
Kultur dokument!“ 
Ausführl. Verzeichnisse von kultur- und 
sittengeschichtl. Werken gratis freo. 
H. Barsd orf, Berlin W. 30, 
Aschaffenhurgerstr. 161. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitun 


schla; 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wiegand 


21, 


5 eines vorteilhaften Vor- 
ublikation ihrer Werke in 


es hinsichtlich 


|22 Jobhann- Georgstr. Berlin-Halensee. 


Ar. 19. — die Zukunft. — 10. Februar 1912, 


Crossberliner 


Auto - Fachschule 


amtlich anerkannte Stelle 


Berlin W. 57, Bülowstr. 92 


Fernspr. Lützow 9509 


Tages- und Abendkurse (theoretisch und praktisch) 
für Herrenfahrer 


Eigene Lehrwerkstätte. — Prospekte gratis. 


Hugo Klose 


Kaffee - Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 19 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdamm 115 
Tel. Amt Pfb 2400 | Tel. Amt Chari. 8473 


El HUESEBSEREEERENBERERNHEABRNANNUEN 


OlLLLII TI ITITT III TI TTTT) 


se 


10, Februar 1912. — die Zukunft. — Ar. 18 


Karlsruher 
Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Ende 1911 Bestand: 751 Millionen Mark. 
Alle Überschüsse den Versicherten. 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit, Weltpolice. 


Zwanglose 


Alkohol - Entwöhnung 


Wald- und Landaufenthalt, Jagd. 
Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles 


Prosp. frei. Arzt im Hause. 


kaſus⸗ 


. Lahrt 


vom 28. April 
bis 29. Mai 1912 
mit dem 


Ddoppelſchraubendampfer 
„Schleswig“ 


nach dem 
oͤſtlichen Mittelmeer, 
demSchwarzenmeer 
und dem Kaukaſus 


Beginn und Ende 
der Fahrt in Genua 


Preife 
von Mark 800.- an 


Auskunſt erteilen 


Nord deutſcher 
Fioyd Bremen 


und ſeine vertretungen 


Wettertelegraph 


Drucksache No. 68 gratis u. franko 


Wilh. Lambrecht, Göttingen 


rämiiert m. höchsten Preisen au 
Amllieh. beschickt. Ausstellungen 
Goldene Medaille: Internat. 
Hygiene-Ausstellg. Dresden 1411 


Ar. 19. — die Zukunft. — 10. Februar 1912. 


„Sonderfahrt 
Italien-Aegypten 


mit dem ſchönen, großen, transatlantiſchen 
Voppelſchranben. oflbampfer 


„Kalſerin Auguſte Victoria“. 
Abfahrt von Genua 27. Februar. 


Beſucht werden: Neapel, Mort Said, von 
da btägine Ausflüge nach Kairo (El Azhar ⸗ 
und Haſſan⸗Moſchee, Zitadelle mit Ala. 
baſter⸗Moſchee, Mamelukengräber, Pyra. 
miden von Gizeh), Dampferfahrt nilauf 
wärts nach Bedrachen, von dort Beſuch 
der Puramiden von Sakkarah und des alten 
Diemphis mit Rieſenſtatuen des Ramſes, 
Stufen- Pyramide, Apisgräbern, Bahn⸗ 
fahrt m Luxor (dem alten Theben), Über 
querung des Nils, Eſelsritt nach Terraſſen · 
tempel! ben Ber el Bahri, zum Rameſſeum, 
g den Königsgräbern, Memnonskoloſſen. 

eſichtigung der Rieſentempel in Luxor 
und dem benachbarten Karnak. 

Rückfahrt von Port Said 7. März, An ⸗ 
kunft in Neapel 10. Mär; 

574 Said n ug Srerelie pon Smua 0 

ort Said un rück von Port Said naı 

SEEN 9.— eg eapel einſchließlich voller Beköſtigung in 
erſter Kajüte von Mk. 418.50 an aufwärts, in zweiter Kajüte Mk. 360.—. 

Koften für bie Landausflüge innerhalb des ötägigen Aufenthaltes je nach 
Wahl ber Tour Mk. 265.— oder Mk. 485.—. 

Reiſende, die länger in Aegypten verweilen möchten, um auf einer von ber 
Hamburg and Anglo-American Nile-Comvany regelmäßig veranſtalteten längeren 
Nilfahrt die hochintereſſanten Stätten von Helouan, Beni Haſſan, Telek 
Amarna, Affiut, Beliane, Meneh, Denderah, Luxor, Esneh. Edfu, Aſſuan 
kennen zu lernen, und die deshalb die „Kalſerin Auguſte Bictorta” nur zur Hin · 
fahrt nach Port Said benutzen wollen, zahlen für die Hinfahrt nur von Mk. 265. — 
an aufwärts in erſter und Mk. 220.— in zweiter Kajüte. Die Rückfahrt von 
Aegypten kann dann mit einem beliebigen anderen Dauipfer bewerkſtelligt werden. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Ameriln Linie, wersungungsreten, HAMDUTO. 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 

empfehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


[Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkant von Huren, Hobrautellen 
und Obligationen der Hall-, Nohlen, Erz- and Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Bersennetiz. 

An- und Verkauf von Effekten per Nasse. auf Zeit und auf Prämie. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


physikalisch - diätetische Kuranstalt. 
Wintersport: Rodeln, Eislauf, Segelschlitten. 
.. . . 1 Stunde von Berlin 


® Dr. HERGENS. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art, 


Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Bahnstation: Saarow-Ost. :: 
Telephon: Fürstenwalde 397. 


Berlin W. 9. 


wm 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium Erholungsheim 
Hötel 


Aufklärung 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Wintersport 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausllüge. 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
e 


ArterienverKalKung 
neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. d 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sle gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassopla“, Wiesbaden 3%. 
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Für Zuferate verantwo. tlich: Alfred Weiner. Drud von Pai & Garleb G. m b. H. Berlin W. 57. 


